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Ein Grabstein ist kein Kugelfang
Als Louis Papesca die gekrümmten Giftzähne der Schlange betrachtete, nahm der grauenhafte Plan in seinem Hirn feste Formen an.
Jetzt endlich wußte Papesca, wie er morden konnte, ohne daß die Spur eines Verdachtes auf ihn fiel.
Louis Papesca hatte seit langem beschlossen, seine Frau Maybelline umzubringen. In dieser Nacht sollte es geschehen.
Um den Verdacht von sich zu lenken, waren eine Reihe weiterer Morde erforderlich. Noch wußte Papesca nicht, wie viele Menschen durch ihn sterben mußten. Aber sein Plan stand fest, und er verlor keine weitere Sekunde mit Grübeleien.


Elf Minuten nach Mitternacht verließ der Millionär Louis Papesca seine komfortable Villa am Cläre Mont Parkway in der Bronx. Unter dem rechten Arm trug er eine große lederne Reisetasche, die mit einem Reißverschluß nahezu luftdicht abgeschlossen werden konnte. Die Tasche enthielt ein Paar dicke Lederhandschuhe mit hohen Stulpen, und zwei Wolldecken.
Die Villa lag in einem kleinen Park, den eine lebende Hecke säumte. Ein Kiesweg führte zu der roten Backsteingarage, in der ein viertüriger Sedan Bel Air und ein roter Pontiac standen. Papesca war geizig und dachte nicht im Traum daran, sich einen Chauffeur zu halten. Der Millionär pflegte stets selbst zu fahren.
Er öffnete die geräumige Garage und tastete sekundenlang im Dunkeln herum. Eine Tür klappte leise. Ein gedämpftes Surren entstand, als der Motor angelässen wurde. Vorsichtig steuerte Papesca den Pontiac auf den Cläre Mont Parkway.
Auf der Stirn des Verbrechers stand der Schweiß in kleinen Tropfen. Papescas Gaumen fühlte sich trocken und pelzig an. Der Millionär wußte, daß der Tod auf ihn lauerte, daß er nur darauf wartete, ihn bei einem kleinen Fehler zu ertappen. Ein falscher Griff, eine winzige Unvorsichtigkeit, ein nicht voraussehbarer Umstand — und man würde morgen früh die Leiche des Millionärs Louis Papesca zwischen den Leibern der Giftschlangen im Terrarium des Zoos finden.
Maybelline schläft jetzt, dachte er. Wahrscheinlich hat sie wieder ein Beruhigungsmittel genommen. Sie wird es nicht merken, wenn die Schlange auf sie zukriecht und mit ihren Giftzähnen nach ihr stößt.
In dem verbrecherischen Hirn des Millionärs vollführten die Gedanken einen wilden Tanz.
Jetzt nur ruhig bleiben, einen kühlen Kopf bewahren, ermahnte er sich. Aber je mehr er sich den Zoological Gardens in der Bronx näherte, um so heftiger klopfte das Blut in seinen Schläfen. Der Atem ging stoßweise, und eine plötzliche Panikstimmung in Papesca drohte übermächtig zu werden.
»Ich muß an Caroline denken«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Ich muß an sie denken. Das gibt mir Kraft. Das gibt mir die Kraft, meinen Plan durchzuführen.«
Papesca fuhr ein Stück am Südeingang des Zoos vorbei. Ein schmaler Sandweg, der rechts und links von hohen Parkmauern begrenzt wurde, tat sich linker Hand auf. Der Millionär trat hart auf die Bremse. Der Pontiac beschrieb einen engen Bogen, rollte dann über den Sandweg, als Papesca den Wagen unvermittelt zum Stehen brachte.
Er nahm die Reisetasche und stieg aus.
Das breite Gittertor am Eingang bereitete Papesca keine Schwierigkeiten. Er streifte die Handschuhe über und kletterte dann - trotz seiner 50 Jahre - gewandt Über die spitz auslaufenden Eisenstangen. Einen Tragriemen der Reisetasche hatte er fest zwischen die Zähne genommen.
Jetzt, da die ersten Schritte getan waren, fühlte Papesca keine Angst mehr. Es gab kein Zurück für ihn. Nur noch ein Vorwärts, ein Besuch in der Menagerie des Schreckens.
Nach mehr als 20 Minuten erreichte der Mann das Terrarium.
Wie ein drohender Schatten wuchs es aus der Dunkelheit jäh vor ihm auf.
Bisher war alles ohne Zwischenfall verlaufen. Aber jetzt begann der schwierigste Teil des Vorhabens.
Vorsichtig umrundete der Verbrecher das hohe Gebäude. Er suchte lange, ohne etwas zu überstürzen. Dann hatte er gefunden, wonach er Ausschau hielt.
An der Schmalseite des Gebäudes, hinter einem dornigen Busch, befand sich ein kleines gitterloses Fenster — gerade groß genug, um einen schlanken Mann hindurchzulassen.
Papesca öffnete die Reisetasche und entnahm ihr eine der Decken. Sorgfältig wickelte er sich diese um den Unterarm. Dann zog er die zweite Decke aus der Tasche, breitete sie aus — und hielt mitten in der Bewegung inne.
Er stand wie erstarrt.
Hatte er sich getäuscht, oder waren die Schritte Wirklichkeit?
Da! Wieder das leichte Rascheln, wieder das Knirschen des Sandes.
Papesca verharrte länger als eine Minute. Mit äußerster Willensanstrengung zwang er sich zur Ruhe. Ganz langsam zählte er bis 100. Dann zog er die lange Stablampe aus seinem Gürtel und ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde auff lammen.
Nichts Verdächtiges war zu sehen. Die überreizten Sinne hatten dem Mann einen Streich gespielt.
Beruhigt trat der Mann wieder unter das Fenster, nahm eine der Decken auf, wand sie sich um den Unterarm wie schon einmal in dieser Stunde, warf sich die andere Decke gleich einem Poncho über den Kopf und reckte sich dann zu dem Fenster hinauf.
Papescas rechter Arm flog empor, nahm kurz Schwung und schlug zu. Die Scheibe barst mit lautem Klirren. Ein großes Stück Glas fiel in die Halle, und Papesca hörte, wie es auf dem steinigen Boden zerschellte. Splitter fielen herab,’ rieselten auf die Decke, die der Millionär schützend über sich gebreitet hatte.
Wie ein Geisterfinger strich der Strahl von Papescas Taschenlampe durch die Finsternis.
Der Verbrecher seufzte erleichtert. Er hatte sich nicht getäuscht. Es war die Schlangenhalle. Überall standen sie, die langen Glaskästen, die Schlangenterrarien. Papesca ließ den Schein der Lampe senkrecht nach unten fallen. Nein, kein Glasbehälter stand unter dem Fenster. Der Abstieg war leicht. Kein Hindernis, das einen weiten Sprung in die Halle oder eine komplizierte Kletterei notwendig machte.
Papesca sprang in die Halle.
Es gab ein dumpfes Geräusch, als ihm beim Aufprall auf die Steinfliesen die Reisetasche entglitt und zu Boden fiel. Der Verbrecher schirmte die Lampe mit der Hand ab. Trotz der feuchten Wärme in dieser Halle frostete ihn plötzlich.
Langsam ging er durch die Reihen der Terrarien, in denen die Schlangen lebten. Vipern — Aspis-, Horn- und Sandvipern stand darauf zu lesen. In etwas kleinerer Schrift fand sich darunter die Belehrung: Ausschließlich Giftschlangen, zwei Hauptgiftzähne, dreieckiger, scharf abgesetzter Kopf!
Papesca zwang sich, an den Glaskasten zu treten. Er hatte gefunden, was er suchte.
Es waren besonders schöne Exemplare, bunt schillernd, mit kräftigen Leibern. Träge lagen sie im Sand, ringelten sich um einen Ast oder bewegten sich unmutig, wenn sie der Schein der Lampe traf.
Nach kurzem Suchen fand Papesca das Schloß, das einen beweglichen Teil der Glasscheibe sicherte. Zwei, drei Hiebe mit dem Kolben der Pistole. Das Schloß zerbrach. Papesca nahm es ab und rückte dann vorsichtig an der Scheibe. Das Glasstück lief oben und unten in Schienen, war nicht größer als eine Seite der »New York Times« und ließ sich ohne Schwierigkeiten bewegen.
Papesca schob die Scheibe Millimeter um Millimeter zur Seite.
Jetzt war die Öffnung fingerbreit.
Der Mann konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Spalt, den er vorsichtig vergrößerte. An den Händen trug der Verbrecher die dicken Stulpenhandschuhe. Die Reisetasche stand geöffnet neben ihm. Die Tasche war jetzt ausgepolstert mit den beiden warmen Decken. Hinzukommen sollte die Wärme der Autoheizung. Papesca hoffte, daß dies genügen würde, um die Reptilien vorläufig am Leben zu erhalten.
Durch die Schläge, mit denen das Schloß zertrümmert worden war und durch das grelle Licht der Taschenlampe waren die Schlangen unruhig geworden. Wie wild schossen sie hin und her. Papesca hatte das Terrarium jetzt handbreit geöffnet. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich ganz auf die Öffnung des Schlangenbehälters. Als der Verbrecher eine Sekunde den Blick hob, sah er etwas, das seine Bewegungen augenblicklich lähmte.
Aus dem Halbdunkel der linken Ecke schoß der glitzernde Leib einer Viper wie eine Stahlfeder.
Die gespaltene Zunge schnellte zwischen den gekrümmten Giftzähnen hervor. Der starre, tückische Blick des Reptils bannte den Millionär.
Im nächsten Augenblick waren die Giftzähne keine Unterarmlänge mehr von Papescas Gesicht entfernt.
***
Henry Haitch mußte wahnsinnig gewesen sein, als er den Mordauftrag annahm. Aber Morden und Töten war sein Beruf, denn Haitch war einer jener Killer, die gegen entsprechendes Entgelt ihnen völlig unbekannte Menschen im Aufträge töten.
Als Haitch 32 Jahre alt war, hatte er bereits vier Menschenleben auf dem Gewissen. Zweimal stand er unter Mordanklage vor Gericht, aber ihm war nichts nachzuweisen.
Als er während der letzten vier Monate zwei weitere Morde verübte, ging er so dreist und selbstverständlich vor, daß man ihn erkannte. In beiden Mordfällen schoß er Bankboten am hellichten Tag auf offener Straße nieder, riß die Geldtasche an sich und entkam mit dem Raub.
Augenzeugen aber hatten ihn eindeutig identifiziert. Als sie den Raubmörder beschrieben, legte man ihnen Fotos von Haitch vor. Diese Identifizierung war nicht sonderlich schwer, denn der Killer verfügte über eine Reihe hervorstechender Merkmale.
Nach den letzten Morden war Haitch untergetaucht. Seit vier Monaten hatte man ihn nicht mehr gesehen. Das FBI bezweifelte sogar, daß er überhaupt noch in den USA weilte.
Da Haitch seit vier Monaten wie vom Erdboden verschluckt war, wurden Stimmen laut, die behaupteten, der Mörder habe sich nach Südamerika abgesetzt.
Daß dies nicht der Fall war, zeigte sich am Morgen des 13. November, an dem Tag also, an dem Joe Bingham etwas später aufstand als gewöhnlich.
Bingham war ein Börsenmakler, der einen Aufwand trieb wie ein orientalischer Fürst und auch bestimmt nicht schlechter lebte. Man konnte zwar nicht recht begreifen, warum er als Junggeselle eine Zwölf-Zimmer-Wohnung in der mittleren Fifth Avenue bewohnte, aber Bingham schien so viel Geld zu haben, daß er sich auch einen ganzen Wolkenkratzer hätte mieten können.
Alle Welt — und dazu gehörte in diesem Falle auch das FBI - glaubte, Bingham lebe von den Erträgen seiner wilden Spekulationen. Tatsache war, daß der Börsianer diesen Job nur als Tarnung benutzte, denn in Wirklichkeit war er einer der berüchtigten New Yorker Mafiabosse. Es gab deren zwei in der Millionenstadt. Doch der andere war vorläufig noch in das Zwielicht der Anonymität gehüllt.
Wie wir später feststellten, hatte es während der letzten Wochen vor dem Mord an Bingham Streit zwischen den beiden Bossen gegeben, die jetzt rivalisierten und ihr möglichstes taten, um einander das Leben schwerzumachen. Als sich die Lage zuspitzte, beschloß der unbekannte Boß zu handeln. Ein Gewaltstreich sollte die Rivalität beenden. Bingham sollte sterben.
Der Boß aus dem Dunkel vergab den Mordauftrag an einen Killer, einen Vogelfreien, der nichts mehr zu verlieren hatte.
Henry Haitch wurde zum Henker ausersehen. Er erhielt einen Vorschuß in Höhe von 2000 Dollar und versprach, gute Arbeit zu leisten. Er wußte nicht, daß er selbst schon auf der Abschußliste stand. Er sollte nicht einmal mehr Zeit haben, das Blutgeld auszugeben.
Haitch hatte sich seit Wochen in den finstersten Höhlen von Harlem verkrochen. Er durfte sich nicht einmal des Nachts hervorwagen, denn als Weißer wäre er sofort aufgefallen. Außerdem hing sein Steckbrief an jeder Straßenecke, und es gab viele, die sich die auf Haitch ausgesetzten 5000 Dollar gern verdient hätten. Woher der unbekannte Mafiaboß von Haitchs Versteck erfahren hatte, bleibt ungewiß. Tatsache ist, daß ein pockennarbiger Neger am Abend des 12. November bei Haitch aufkreuzte, ihm die 2000 Bucks auf den Tisch zählte und die Adresse von Binghams Wohnung mit dem genannten Auftrag hinterließ.
Haitch wußte, daß er dem Auftrag folgen mußte, andernfalls würde man ihn umbringen.
***
Nicht nur für den Mafiaboß Joe Bingham war die Nacht zum 13. November die letzte. Bis zur achten Morgenstunde des Tages starben drei weitere Menschen, die bislang, ohne jemals aufzufallen, in der erbarmungslosen Häuserschlucht Manhattans gelebt hatten.
Ein Mann und zwei Frauen starben in der gleichen Nacht. Sie wohnten nur wenige Straßenzüge voneinander entfernt. Trotzdem fiel der Polizei dieser Umstand anfangs nicht auf.
Der Mann hieß Jos Allentuck, war Sekretär eines Kaufhausdirektors und trug sich mit dem Gedanken, am ersten Weihnachtstag seine Verlobung mit der Stenotypistin Mabel Anderson bekanntzugeben. Joe bewohnte ein Apartment in den Melrose Houses.
Mitternacht war eben vorüber, als Jos die Chico-Bar mit seiner künftigen Braut verließ.
»Ich muß mir die Sache noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen«, sagte er nachdenklich, als Mabel sich neben ihm in das Taxi gekuschelt hatte. »Wenn meine Gehaltserhöhung nicht bis Ende des Jahres durch ist, kündige ich und nehme den Job bei Papesca an. Ich werde mir sein Angebot noch einmal überlegen. Schließlich sind 1000 Dollar monatlich ein Haufen Geld, und wir brauchen noch einiges, bis wir unsere Wohnung zusammen haben.«
Dann sprachen die beiden von anderen Dingen. Jos brachte Mabel nach Hause, verabschiedete sich vor der Haustür von ihr und stieg dann wieder in das Yellow ab, um selbst nach Hause zu fahren.
Jos zog den Ledermantel enger um sich. In dem Taxi war es kalt.
Er zündete sich eine Zigarette an. Als er sein Feuerzeug wieder im Mantel verstauen wollten, entglitt es seinen kalten Händen und fiel auf den Boden des Taxis.
Der Sekretär bückte sich danach. Seine Hand tastete Über eine schmierige Gummimatte zu seinen Füßen, die von dem Schuhwerk zahlloser Fahrgäste verschmutzt worden war. Jos ließ die Kuppen seiner Finger über die feuchtsandige Fläche der Matte gleiten, und als er dabei die Stellung seines rechten Fußes veränderte, bewegte sich die Matte.
Schlangen waren Jos fremd. Nie hatte er sich für Reptilien interessiert, nie hatte er eins dieser fast vorsintflutlichen Tiere besonders nahe gesehen. Nie hatte er eine Schlange berührt. Er konnte also nicht wissen, wie sich der schuppige Leib einer Schlange anfühlt. Doch in dieser letzten Nacht seines Lebens, eine knappe Stunde vor seinem letzten Atemzug, hatte Jos eine Vision, die wie eine Warnung war und sich mit der Vernunft nicht erfassen läßt.
Die Tatsache ist verbürgt. Der Taxichauffeur Henry O’Donnery ist Zeuge dafür. Denn Jos Allentuck brach plötzlich in ein heiseres Lachen aus, beugte sich vor und sagte: »Transportieren Sie auch Schlangen?«
»Was sagen Sie?« Der Taxifahrer nahm unwillkürlich den Kopf vom Gaspedal und wandte den Kopf um ein wenig. »Schlangen…?«
»War nur ein Spaß«, sagte Jos Allentuck. »Ich habe eben nach meinem Feuerzeug auf Ihrer Fußmatte gesucht und mir dabei eingebildet, den Leib einer Schlange zu fühlen.« Henry O’Donnery lachte etwas gezwungen.
»Keine Angst, Sir. In meinem Taxi gibt es nicht einmal Regenwürmer, geschweige denn Schlangen. Übrigens, wir sind da. Macht insgesamt sieben Dollar 50 Cent.«
Jos Allentuck stieg aus, bückte sich noch einmal nach seinem Feuerzeug, das er diesmal auf Anhieb fand, und reichte dem Taxifahrer dann acht Dollar. Mit einem »Stimmt so! Gute Nacht!« verschwand er augenblicklich im Nebel.
Im Gebäude der Melrose Houses hatte Joe sein Apartment. Es war ein großes Zimmer mit einem breiten Bett, drei eingebauten Schränken, einem Rauchtischchen, zwei Ledersesseln und einer gemütlichen Couch. Jos liebte die Gemütlichkeit, und eine behagliche Bleibe in kleinem Rahmen war ihm mehr wert als eine Zehn-Zimmer-Wohnung mit vornehmer Kühle.
Das Apartment war überheizt. Jos ertrug die Zimmertemperatur von mehr als 30 Grad spielend. Vor allem während der unfreundlichen Wintermonate fühlte er sich hier richtig wohl. Zum Glück teilte Mabel seine Vorliebe für diese Brutmaschine, wie Jos Apartment erst vor kurzem von Mr. Papesca genannt worden war — anläßlich seines Besuchs bei Jos.
Jos schloß die Tür seines Apartments auf und machte in der kleinen Vorhalle Licht, von der zwei Türen nach rechts und links abzweigten: das Bad und die Pantry.
Eine Viertelstunde später brodelte heißes Wasser auf dem elektrischen Herd. Die Flasche mit dem 70prozentigen Rum stand bereit, und Jos braute sich zu später Stunde noch einen Grog, der so heiß und stark war, daß ein weniger kräftiger Mann Atemnot bekommen hätte. Aber auch für Jos war es diesmal etwas zuviel gewesen. Das heiße Getränk stieg ihm zu Kopf, das warme Zimmer tat ein übriges. Wie eine lähmende Hand griff die Müdigkeit nach dem Sekretär und drohte ihn zu überwältigen.
Jos sah seine Umwelt nur noch verschwommen. Sein Kopf wurde immer schwerer. Als er das Radio einschaltete und eine Melodie mitzusummen versuchte, gehorchte ihm die Zunge nicht mehr. Seine Glieder wurden bleischwer, er rekelte sich zwischen den Kissen auf der Couch, und eine trunkene Benommenheit breitete sich in ihm aus. Sein letzter klarer Gedanke war: Zwölf Drinks am Abend mit Mabel, eine Flasche Bier zum Abendessen, ohnehin total übermüdet und jetzt den Grog — kein Wunder… Das war zuviel…
Die Glocke an der Apartmenttür mußte bereits seit einer Minute geschellt haben, als Jos aus seinem Dämmerzustand aufschrak. Er erhob sich taumelnd zur abgesperrten Apartmenttür. Jos war so benommen, daß er sich nicht einmal darüber Gedanken machte, wer ihn wohl zu so ungewöhnlicher Stunde aufsuchte.
Er öffnete die Tür.
Im gleichen Augenblick fuhr etwas Dunkles auf ihn ein. Etwas Schweres, Weiches traf seine Stirn. Die Wucht des Hiebes war dermaßen, daß Jos von einer Sekunde zur anderen die Sinne schwanden. Seine Knie knickten weg. Er wäre zu Boden gestürzt, hätte sich nicht in diesem Augenblick ein sehniger Arm um seine Schultern geschlungen und ihn gestützt.
Louis Papesca zog die Tür hinter sich zu. Er schleifte den Bewußtlosen bis zu der breiten Couch, auf die er ihn legte. Den schweren Sandsack, den der Millionär als Hiebwaffe benutzt hatte, steckte er in die Außentasche seines Mantels. Dann beugte er sich über den Sekretär und betrachtete die Stelle auf der Stirn des Bewußtlosen, an der ihn der Hieb getroffen hatte. Nichts war festzustellen. Bis auf eine leichte Rötung konnte man nichts entdecken. Und auch die würde nach kurzer Zeit verschwunden sein. Papesca hatte die richtige Waffe gewählt.
Der Millionär ließ sich in einen tiefen Sessel fallen. Für Sekunden schloß er die Augen. Er atmete tief durch, zog ein Taschentuch hervor und betupfte seine Stirn. Er schüttelte sich. Wieder trat das Bild aus der Schlangenhalle vor sein geistiges Auge. Wieder sah er das giftige Reptil auf sich zuschießen. Er war wie gelähmt gewesen, und nur ein Zufall hatte ihn gerettet.
Eine Bewegung, die er in letzter Sekunde ausführen konnte, brachte seinen Kopf aus der Stoßrichtung der Schlange. Um Haaresbreite verfehlte ihn der Kopf mit dem drohend geöffneten Rachen. Nicht in sein Gesicht, sondern in den breiten Pelzkragen seines schweren Mantels gruben sich die giftigen Zähne des Reptils. Er wußte, daß diese Schlange ihr Gift verspritzt hatte. Und so hatte er dem jetzt für seine Zwecke nutzlosen Reptil den Kopf zertreten.
Die nächsten zehn Minuten waren das Schecklichste gewesen, das Papesca je durchgemacht hatte. Aber es war geglückt. Und jetzt hatte er sie, die glänzenden, buntschillernden Todesboten. In warme Decken gehüllt, zischend, wild durcheinanderfahrend, lagen sie in seiner Reisetasche — acht Schlangen; jede so giftig, daß ihr Biß tödlich sein würde.
Die große lederne Reisetasche stand auf dem Rauchtisch in Jos Allentucks Apartment. Die Wände der Tasche beulten sich hier und da in plötzlichen oder gleitenden Bewegungen aus, wenn der Leib einer Schlange von innen dagegenstieß.
Papesca stand auf. Er setzte die Tasche auf den Boden. Noch immer trug der Millionär die dicken Stulpenhandschuhe. Vorsichtig zog er den Reißverschluß der Tasche um ein kleines Stück auf. Um die Länge eines Daumens bewegte er den Schlitten des Reißverschlusses auf der metallenen Sprossenbahn.
Aus dem dunklen Innern der Tasche kroch das Grauen, schob sich ein häßlicher, dreieckiger Kopf hervor, zeigte sich eine gespaltene Zunge. Gekrümmte Zähne, die wie der Tod selber waren, kalte, erbarmungslose Pupillen starrten in das Licht des Apartments.
Schnell glitt die Schlange hervor. Als ihr Kopf und eine Handbreit ihres Leibes heraus waren, griff Papesca zu. Dicht hinter dem Kopf faßte er das Reptil, zog den sich windenden Leib völlig aus der Tasche, deren Reißverschluß er augenblicklich wieder zuzog.
Das Reptil in der Linken, die er weit von sich streckte — so trat der Millionär Louis Papesca auf den noch immer bewußtlosen Sekretär zu. Er beugte sich über ihn.
Aus dem Radio ertönte die Stimme der Ansagerin. Sie verlas die neuesten Nachrichten, fügte den Wetterbericht an. Als sie abschließend die Sendung »Musik nach Mitternacht« verkündete und einen kurzen Werbetext über einen Bourbon-Whisky anschloß, näherte Louis Papesca den Kopf der Schlange Jos Allentucks Hals.
***
6.34 Uhr — am Morgen des 13. November.
Es war die Minute des gewaltsamen Todes für den zweiten Boß der New Yorker Mafia, für Joe Bingham.
Binghams Schicksal hätte sich in dieser Weise wahrscheinlich nicht erfüllt — wenn Bingham an diesem Morgen nicht verschlafen hätte.
Erst um 6.15 Uhr wurde er wach, kroch aus den Federn und begann mit seiner Morgentoilette. Als fünf Minuten später die beiden Gorillas an die Tür seiner Wohnung klopften, stand Bingham noch in Unterhosen. Er war ein eitler Mann, bedacht auf Autorität. Also öffnete er nicht, sondern sagte, daß sie warten sollten, bis er fertig sei. Dann ging er wieder ins Badezimmer, setzte den elektrischen Rasierapparat in Bewegung und schabte sich das Kinn.
Der Rasierapparat surrte. Aber auch wenn er keinerlei Geräusche verursacht hätte, würde Bingham nichts von dem vernommen haben, das sich auf dem Flur vor seiner Wohnung ereignete.
6.25 Uhr.
»Okay«, sagte Hawkins zu Levy in diesem Moment. »Aber beeil dich! Du weißt, daß der Alte fuchsteufelswild wird, wenn er merkt, daß du weg warst.«
»Unsinn! Er merkt es nicht. Außerdem bin ich in drei Minuten wieder da. Also, soll ich dir Zigaretten mitbringen?«
»Ja.« Hawkins reichte seinem Kollegen einen halben Dollar und lehnte sich dann gegen den Rahmen von Binghams Wohnungstür.
6.26 Uhr.
Levy war vor einer halben Minute mit dem Lift nach unten gefahren, um für sich selbst und Hawkins Zigaretten zu holen. Hawkins sah, wie ein Mann im Regenmantel um die Ecke des Ganges bog und mit gesenktem Kopf auf ihn zukam. Hawkins konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Er maß der schäbigen Gestalt auch keine Bedeutung bei und schenkte ihr gerade so viel Aufmerksamkeit, daß er sie nicht aus den Augen verlor.
6.27 Uhr.
Der Mann im Regenmantel ging an Hawkins vorbei. Er machte noch einen Schritt, und im nächsten Augenblick geschah es. Die Bewegungen waren so schnell, daß Hawkins nicht mal mehr den Versuch einer Gegenwehr starten konnte. Der Gorilla sah nur noch, wie der Mann im Regenmantel auf dem Absatz herumwirbelte, den rechten Arm in die Höhe riß und einen Satz auf Hawkins zu machte. Er schmetterte diesem die Faust gegen die Stirn. Die Faust hielt einen schweren Revolver am Lauf. Der Schlag war genau placiert. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte Hawkins zu Boden. Der Unbekannte packte ihn, schleifte ihn ein Stück den Gang entlang, zog die Tür einer Besenkammer auf und schloß den bewußtlosen Gangster ein. Der Unbekannte verschwand Sekunden später wieder hinter der Biegung des Ganges.
6.33 Uhr.
Levy war noch nicht zurückgekehrt. Aber in der Tür zu Binghams Wohnung wurde ein Schlüssel gedreht. Die Klinke bewegte sich abwärts, die Tür wurde einen Spalt weit aufgezogen, und das feiste Gesicht des Mafiabosses lugte hervor. »Hallo, Jungs!«
Keine Antwort.
Noch einmal »Hallo, Jungs!«
Dann zog Bingham die Tür ganz auf, trat auf den Flur und sah sich suchend um. Als er seine Leibwächter nicht entdecken konnte, war er etwas beunruhigt, beschloß aber, nicht auf sie zu warten. Bingham ging zum Lift. Er nahm an, daß die beiden unten bei dem Thunderbird auf ihn warteten.
6.34 Uhr.
Als Bingham die Fahrstuhltür öffnete und die Liftkabine betrat, vernahm er ein leises Geräusch hinter sich. Er drehte sich wieselflink um, sah aber nur einen Schatten hinter sich, der ihm einen harten Schlag gegen den Hals versetzte. Bingham war nicht sofort groggy, aber sein Reaktionsvermögen wurde für Augenblicke gelähmt. Er wurde in die Kabine gestoßen. Bingham stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Als er nach Bruchteilen von Sekunden wieder klarwurde, fuhr er herum. Von dem Schatten war nichts mehr zu sehen. Die Tür der Liftkabine war geschlossen. Bingham stürzte zu dem Schaltbrett und preßte seinen dicken Daumen auf den Kopf neben der Bezeichnung »Parterre«.
Mit einem leichten Ruck setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.
Im nächsten Augenblick breitete sich ein irrer Ausdruck über Binghams Gesicht. Seine Froschaugen schienen noch stärker hervorzutreten. Binghams entsetzter Blick war auf die abgezogene Eierhandgranate gerichtet, die vor ihm auf dem Boden der Liftkabine lag.
***
Laura Haitch war 55 Jahre alt und verdorben bis ins Mark ihrer rheumatischen Knochen. Man konnte sie nicht direkt eine Verbrecherin nennen, aber zweifellos hatte sie alle Anlagen dazu. Zwei Kindern schenkte Laura das Leben, und in beiden begann schon bald ein unseliges Erbe aufzuleben. Der Vater der beiden war ein Doppelmörder gewesen, der 1944 auf dem elektrischen Stuhl endete. Der Sohn der Laura Haitch hörte auf den Namen Henry und ist bereits zur Genüge bekannt. Außerdem gab es noch die Tochter Caroline, eine bildschöne, aber ebenso verdorbene Person, die bereits mit 15 Jahren dem ältesten und berüchtigsten Gewerbe der Welt nachging. Sie wurde von der Sittenpolizei aufgegriffen und kam in ein Jugendheim, wo man sie in das sogenannte »feste Haus« steckte. Caroline war ebenso raffiniert wie wild und gefährlich. Sie verhielt sich im Jugendheim sehr brav, und als man sie nach vier Jahren entließ, setzten die Fürsorger die Hoffnung in sie, daß aus ihr doch noch ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden könnte.
Tatsächlich war dann drei Jahre lang nichts Nachteiliges mehr von Caroline Haitch zu hören gewesen. Sie wurde beobachtet. Man wußte, daß sie — die inzwischen 22jährige — sich als Verkäuferin in einem Drugstore in der 82nd Street verdingt hatte. Dann war sie plötzlich in eine hübsche Wohnung in der Nähe des Times Square gezogen. Sie arbeitete nicht mehr, schien aber genügend Geld zu haben. Wie man feststellte, hatte sie sich einen reichen Freund zugelegt. Einen älteren Herrn, der sie Abend für Abend in einem roten Pontiac abholte. Wer dieser Mann war, wußte wohl niemand außer Laura und Caroline Haitch, denn er kam nur bei Dunkelheit, und die Nummer seines Wagens war stets schmutzverklebt.
Im August zog Laura Haitch — die bis zu diesem Zeitpunkt in einer elenden Wohnung in Harlem vegetiert hatte — zu ihrer Tochter. Da Caroline jetzt volljährig war, hatte das Jugendamt und die Fürsorge kein Recht mehr, sich in die Angelegenheit der Frau einzumischen. Zwar ließ das FBI die Wohnung beschatten, da man anfangs annahm, daß der wegen vierfachen Mordes gesuchte Bruder Henry bei Caroline auftauchen werde, aber nichts dergleichen geschah. Der ältere Freund, der Caroline und deren Mutter unterhielt, hatte nichts mit Henry Haitch zu tun, wie sich bei einer jähen Kontrolle durch einen FBI-Beamten herausstellte. Das war im September.
Anfang Oktober wurde der G-man, der den Freund der Familie Haitch unter die Lupe genommen hatte, nach Chicago versetzt. Vier Tage später starb er dort an einer Konserven Vergiftung. Ein Umstand, der für das Folgende von ausschlaggebender Bedeutung war. Denn der G-man Frank Messina hatte mit keinem seiner Kollegen über den Freund der Familie gesprochen, dessen Papiere er im September überprüft hatte. Daher wußte auch niemand, wer Carolines Freund war. Laura Haitch behauptete, er heiße John Smith, und sie wisse nichts von ihm; weder sein Herkommen sei ihr bekannt noch sein Wohnort und so weiter. Das war natürlich eine Lüge. Aber wir konnten ihr das Gegenteil nicht beweisen. Wir konnten keinen Druck auf sie ausüben, als sie am Vormittag des 13. November bei der Vermißtenpolizei erschien und meldete, daß ihre Tochter Caroline seit der Mittagszeit des Vortages verschwunden sei.
Da der Lieutenant der Vermißtenpolizei über die Familie Haitch und über den gesuchten Mörder Henry Haitch Bescheid wußte, benachrichtigte er sofort das FBI. Wir nahmen die Meldung entgegen und schnitten dumme Gesichter. Wir wußten nicht, was gespielt wurde. Wir hatten keine Ahnung, was vorging.
Wahrscheinlich wären wir anfangs auch nicht viel klüger gewesen, wenn wir gewußt hätten, daß der Millionär Louis Papesca der Freund der 22jährigen Caroline Haitch war.
***
Fanny Greenfield trank noch eine Tasse Kaffee, schlüpfte dann aus ihrem Bett, zog den warmen Bademantel an und ging ins Bad.
Fanny war Krankenpflegerin. Sie war selbständig und nicht wenig stolz darauf. Sie hatte eine Handvoll reicher Patienten, die entweder ständig bettlägerig oder zumindest von Zeit zu Zeit krank waren, so daß sie Fannys Hilfe nötig hatten. Fanny verdiente dabei weit mehr, als man ihr in New Yorks größtem Krankenhaus hätte bieten können.
Jahrelanges Sparen und harte Arbeit hatten es Fanny schließlich ermöglicht, sich ein eigenes Häuschen zu kaufen. Ein Fertighaus, einen hübschen Bungalow mit vier Zimmern, Pantry und Bad. Ein kleines Grundstück im Stadtteil Bronx, nahe dem Riverdale Park — und Fannys Glück war vollkommen.
Die trotz ihrer 39 Jahre noch recht attraktive Blondine stand jetzt in dem warmen Badezimmer, dessen Kippfenster während der Nacht stets geöffnet war.
Fanny dachte kurz nach.
Heute vormittag würde sie sich um Mrs. Brighammer kümmern, eine alte Dame, die mit dem Vermögen ihres verstorbenen Mannes recht knauserig umging. Nach dem Mittagessen wollte Fanny zu Mrs. Papesca. Für diese Frau hegte Fanny ein starkes Mitgefühl. Seit vier Jahren war die Mittvierzigerin fast völlig gelähmt, und ihr Mann — den Fanny nur selten gesehen hatte — schien sich nicht viel um sie zu kümmern.
Fanny drehte den Heißwasserhahn über dem Becken auf. Sie trat noch etwas näher an das Becken heran. Als das Becken randvoll war, streckte Fanny die Hand aus, um den Hahn abzudrehen.
In der gleichen Sekunde stieß die Schlange zu. Die Giftzähne gruben sich tief in das weiße Fleisch der Wade. Gellend schrie die Frau auf. Sie sah die Schlange, und ihr Atem stockte.
Fanny war seit ihrer Kindheit herzkrank. Und so kam es, daß das dritte Opfer von Louis Papesca nicht, wie von dem Verbrecher beabsichtigt, an dem Gift der Aspis-Viper starb, sondern einem Herzschlag zum Opfer fiel, den der Anblick des Reptils auslöste.
***
Um die Mittagszeit des 13. November schlug Lieutenant Warden, der Leiter der Mordkommission 11, mit der Faust auf den Tisch.
»Verdammt! Das ist die scheußlichste Geschichte, in die wir jemals gerutscht sind. Sergeant, was nun? Drei Tote in einer Nacht, drei Personen, die offensichtlich nichts miteinander zu tun haben. Fanny Grennfield, Krankenpflegerin, Jos Alientuck, Sekretär, und Maybelline Papesca. Alle drei wurden von Giftschlangen gebissen, die in der vergangenen Nacht aus den Zoological Gardens in der Bronx gestohlen wurden, wie wir jetzt wissen. Niemand weiß, wie die Schlangen in die Wohnungen der Opfer kamen. Und alle drei sind in der Zeit von Mitternacht bis acht Uhr früh gebissen worden. Wieviele Schlangen fehlen eigentlich im Zoo?«
»Acht«, sagte Detective Sergeant Hunter und zupfte an seinem bleistiftdünnen Schnurrbärtchen. »Zwei Aspis-Vipern fand man bei Mrs. Greenfield im Badezimmer. Drei andere Biester kletterten bei Alientuck über den Teppich. Der Sekretär wurde zweimal gebissen. Bei Mrs. Papesca konnten wir nur eine Schlange finden. Die Frau wurde von der Schlange im Bett gebissen. Das Schlafzimmer der Kranken — die Frau ist seit vier Jahren gelähmt — liegt zu ebener Erde. Die Fenster sind Tag und Nacht spaltweit geöffnet, da die Kranke viel frische Luft braucht. Das Zimmer der Toten war nicht sonderlich warm. Die Schlange — ich glaube, es war eine Sandotter — war tot, als wir kamen. Das Biest lag starr und steif neben dem Bett.«
»Sind die Protokolle fertig?«
»Sie werden gerade geschrieben«, sagte Sergeant Hunter und spielte weiter nachdenklich an seinem Schnurrbärtchen, was ihm einen vorwurfsvollen Blick seines nervösen Vorgesetzten eintrug.
»Hat Louis Papesca ein Alibi?«
»Nein! Er ist spät nach Hause gekommen, wie er selbst aussagte, hat sich dann sofort zu Bett gelegt und tief geschlafen bis heute morgen gegen neun Uhr. Als er dann seine Frau aufsuchte, fand er die Schlange und die Leiche seiner Frau vor.«
»Hm«, brummte Warden vor sich hin. »Wir werden heute nachmittag die Vorfälle systematisch durcharbeiten. Hat man im Zoo irgendwelche Spuren gesichert?«
»So gut wie nichts. Einige Wollfasern an dem zerschlagenen Fenster und einige Fußspuren, die aber nur noch undeutlich sind, da es gegen Morgen zu regnen begann. Das weiche Erdreich ist unter dieser Sturzflut, wie sie gegen acht Uhr einsetzte, ausgerechnet dort zerbröckelt und verwaschen, wo sich die Fußspuren abzeichneten.«
»Danke, Sergeant. Das ist vorläufig alles.«
Als Lieutenant Warden in seinem Büro allein war, stützte er die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. Es gelang ihm heute nur schwer, sich zu konzentrieren. Er überdachte die Ereignisse, aber er kam zu keinem Resultat.
Bestand ein Zusammenhang zwischen den Morden?
Waren es die Taten eines kaltblütigen Verbrechers, der ein Ziel verfolgte?
Oder ging ein Geisteskranker um, dem diese Wahnsinnstaten zuzuschreiben waren?
Warden fischte eine Akte aus seinem Schreibtisch. Sie war dünn, trug keinerlei Aufschrift und enthielt kurze Berichte über die wichtigsten Vorfälle in der vergangenen Nacht. Alles, was sich in den vielen Polizeirevieren, die zum Bezirk New York gehörten, während der letzten zwölf Stunden ereignet hatte, war hier festgehalten.
Das erste Blatt enthielt einen Bericht über die Ermordung eines Börsenmaklers namens Joe Bingham, der um 6.34 Uhr in einem Lift von einer Handgranate zerrissen worden war.
Ein Bewohner des Hauses, in dem der Mord verübt wurde, wollte einen Mann im Regenmantel gesehen haben, der ihm irgendwie bekannt vorgekommen sei. Dieser einzige Zeuge war auf dem zuständigen Polizeirevier stundenlang verhört worden, dann war er aufgesprungen und hatte gebrüllt: »Ich hab’ es! Der Mann war Henry Haitch!«
***
Am frühen Nachmittag ließ Mr. High uns rufen.
»Nur eine Routineangelegenheit«, sagte er, nachdem wir uns in den Sesseln seines Büros niedergelassen hatten. »Der Mann heißt Nick Morris Kysella. Es liegt nichts gegen ihn vor. Er weist keine Vorstrafen auf und ist für uns lediglich durch seine berufliche Tätigkeit interessant. Es geht mir darum, daß ihr ihn einmal unter die Lupe nehmt, seinen Vorträgen beiwohnt und darauf achtet, daß er kein Porzellan zerschlägt.«
Wir nickten gelangweilt und ließen uns dann von unserem Chef über die Person des Mr. Kysella, der seit vier Jahren in einem kleinen Hotel im East End wohnte, . aufklären. Es war tatsächlich eine sehr sonderbare Tätigkeit, der dieser Mann nachging. Kysella war eine Mischung aus Propagandist, Vortragsreisender und Sachverständiger in »Materie Unterwelt«. Sein Job mochte wohl interessant sein, barg aber sicherlich auch eine Reihe von Gefahren. Wir fanden es bemerkenswert, daß ihm noch kein Gangster an den Kragen gefahren war, obwohl Kysella seine Reisen während der letzten zwei Jahre über den gesamten Kontinent ausgedehnt hatte, wobei sich zweifellos eine Reihe von Anschlägen auf ihn erfolgreich hätte verwirklichen lassen. Den größten Teil des Jahres verlebte Kysella in New York. Er war Junggeselle, führte ein nach außen bescheidenes Leben und hielt wöchentlich höchstens zwei Vorträge.
Diese Vorträge fanden in bürgerlich renommierten Restaurants statt, die über einen für Versammlungen genügend großen Saal verfügten. Heute, am 13. November, war ein Vortrag im Restaurant Chapirelli in der East 74th Street angesetzt.
Um 3.58 Uhr nachmittags langten wir vor dem Lokal an. Ein kleiner Parkplatz war gleich in der Nähe. Wir schwangen uns aus dem Jaguar, nahmen wieder Fühlung mit dem grauen Novemberwetter, schlossen den Wagen ab und schlenderten dann zu Chapirellis Grillroom. Ein mächtiges gelbes Plakat mit grellroter Beschriftung tat allen, die es wissen wollten, kund, daß N. M. Kysella heute darüber sprechen und es an praktischen Beispielen vorführen werde, wie man mit Gangstern, Teenager-Ganoven und ähnlichem Gelichter schnell und wirksam fertig werde. Kysella bezeichnete sich selbst als Sachverständiger des Selbstschutzes. Man konnte auf dem Plakat lesen, daß Mr. Kysella mehrfacher Wettkampfsieger im internationalen sportlichen Pistolenschießen sei. Auch als Faustkämpfer und Judomeister habe er weltweiten Ruhm.
Chapirelli, der für italienische Eisspezialitäten bekannt war, hatte im November geschäftliche Flaute. Offensichtlich gab es im kalten November nur wenige Verrückte, die Chapirelli aufsuchten. Aus der geschäftlichen Flaute ergab sich wahrscheinlich auch die Bereitschaft des schwarzlockigen Italieners, sein Lokal für den Kysella-Vortrag zur Verfügung zu stellen. Wir betraten das Restaurant und waren erstaunt über die große Zahl der Besucher, die sich für 50 Cent Eintritt verschafft hatten. Auch wir zahlten einen Dollar und erhielten dafür von einem mickrigen Jüngling zwei blaßrosa Eintrittskarten, auf die je eine Nummer gedruckt war.
»Hoffentlich findet keine Tombola statt«, sagte Phil. »Wenn der Kerl zum Schluß Gangster verlost, müssen wir ihm Schwierigkeiten machen.«
»Vielleicht verteilt er abschließend Beruhigungspillen — falls sein Vortrag zu sehr an den Gemütern geknabbert hat. Möglicherweise werden wir nach laufenden Nummern aufgerufen.« Ich tippte auf mein Billett und merkte mir die Zahl »12 703«. Phil hatte »12 702«.
Wir quetschten uns im Hintergrund auf zwei wacklige Stühle und harrten der Dinge, die da kommen mußten. Sie kamen auch, allerdings mit viertelstündiger Verspätung. Als ich Mr. Kysella sah, war ich versucht, zu lächeln. Wahrscheinlich wäre mir der Humor vergangen, hätte ich gewußt, welchen Rattenschwanz übelster Ereignisse dieser Mann uns noch bescheren sollte.
Wenn ich behauptete, daß Mr. Kysella etwas komisch aussah, dann kann ich immer noch für mich in Anspruch nehmen, ein höflicher Mensch zu sein.
Der Vortragsreisende in Sachen Selbstschutz und privater Gangsterbekämpfung ragte nur wenig über anderthalb Meter in die Höhe. Aus einer runden Billardkugel linsten ein Paar listige Äuglein, die sich wieselflink bewegten, und denen nichts zu entgehen schien. Der kleine Mann war dick wie ein Pfannkuchen, aber nichtsdestoweniger behende und schnell. Er schritt auf die im Vordergrund improvisierte Bühne mit der Gelassenheit eines Zirkusdirektors, der im Begriff ist, eine tanzende Affengruppe vorzuführen, die im Twistturnier den ersten Preis errang.
Das Groteske an dem wonnig anzuschauenden Mr. Kysella waren zweifellos die beiden sorgsam gepflegten Haarbüschel, die ihm wie Eselsohren rechts und links hinter den Schläfen emporstanden.
Die Einführungsworte waren kurz und wohlabgewogen. Kysella hielt sich nicht bei der Vorrede auf, sondern ging schnell zum ersten Thema über: Selbstschutz beim Angriff von Gangstern — mit der Waffe und mit der bloßen Faust.
»Um Gottes willen, der Kerl macht Striptease«, sagte Phil neben mir und wollte gerade die Augen mit der Hand verdecken, als Kysella etwas anderes vorhatte. Der Dicke öffnete mit einem Ruck sein Jackett, und ich fing an zu zählen.
»… sechs, sieben…«
»… acht«, ergänzte Phil. »Unter der Krawatte hat er auch noch eine.«
Wir hatten uns nicht getäuscht. Kysella trug tatsächlich acht Pistolen und Revolver unter seinem Rock. Drei steckten im Hosenbund, eine Automatik baumelte an einer langen Lederlasche direkt vor dem Bauch des Dicken. In jeder Innentasche des Jacketts war eine Waffe angebracht. Aus der aufgesetzten Brusttasche des Hemdes ragte der Griff eines kleinen Bulldogg, und selbst unter der Krawatte — zwischen den Knöpfen des Hemdes — hing eine flache Automatik.
Das wandelnde Waffenarsenal zog seinen Rock aus, und jetzt konnte man sehen, daß auch unter den Achseln des Mannes Pistolenhalfter angebracht waren. Damit waren Kysellas Möglichkeiten, einen menschlichen Körper hinter Pistolen zu verstecken, keineswegs erschöpft. In den Socken, mit einem Riemen am Unterarm befestigt, in den Hosentaschen und in den Kniekehlen — überall trug der Dicke Waffen.
»Der schleppt mindestens 30 Pfund waffenpflichtiges Metall an sich herum«, sagte ich.
»34 Pfund«, verbesserte mein Freund Phil. »Vergiß nicht, daß die Dinger auch geladen sind! Kysellas Munitionsmenge kann man nur in Pfunden ausdrücken.«
Während der nächsten Stunde erlebten wir eine hochinteressante Vorlesung über eine Reihe von Gangstertricks. Wie sich herausstellte, handelte es sich beim Publikum, unter dem wir saßen, fast ausschließlich um Bankboten, Privatdetektive, Hausdetektive, nächtliche Kontrollbeamte von Kaufhäusern, Justizwachmänner und andere Leute, denen es von Beruf wegen passieren konnte, daß sie mit Gangstern zusammenkamen.
Kysella gab Auskunft über die Methoden, einem Angreifer die Waffe zu entwinden. Er führte dies an praktischen Beispielen vor.
Zu diesem Zweck hatte er sich einen kräftig aussehenden Jüngling mitgebracht, der den Angreifer spielte und jeweils von Kysella kunstvoll niedergerungen wurde. Obwohl die beiden nur eine Vorstellung gaben, sahen wir doch die Gewandtheit, mit der sich der Dicke seiner Kniffe bediente. Wir zweifelten nicht daran, daß Kysella mit dem jungen Burschen auch im Ernstfall fertig geworden wäre.
Der Selbstschützer hatte zahllose Erfindungen gemacht, die dem Schutze der eigenen Person dienen sollten. Die besondere Attraktion: Ein Pistolenhalter, der aus einer Schweinsborste besteht. Die Pistole wird nur durch den in den Lauf der Waffe ragenden Schweineborstenstiel gehalten. Das ermöglicht, die Pistole schnell und völlig ungehindert zu ziehen.
Im folgenden kam Kysella etwas vom Thema ab und ließ sich ziemlich breit über die Tricks von östlichen Spionen aus.
Als nächstes brachte der Assistent einen mittelgroßen Koffer herein, den Mr. Kysella allen Bankboten und den Angestellten von Juwelieren empfahl. Erst in der letzten Woche habe ein Gangster versucht, einem Hausdetektiv von New Yorks größtem Juwelier Tiffany zu überfallen. Der Detektiv habe Juwelen in diesem gangstersicheren Koffer transportiert. Kysella hob triumphierend den Koffer in die Höhe.
Und wieder spielten die beiden auf der kleinen Bühne eine Szene vor.
Der Dicke watschelte mit dem Koffer in der Hand über die Bühne. Der Assistent sprang hervor. Mit aller Gewalt versuchte er, in den Besitz des Koffers zu kommen. Es gelang ihm auch. Doch plötzlich wurden seine Finger, die den Griff umfaßten, von diesem eingeklemmt. Ein schrilles Pfeifen ertönte, und aus dem Koffer schnellten teleskopartig drei Sperrstäbe hervor, von denen jeder mehr als zwei Meter maß.
Der Dieb war gefangen.
»Jetzt brauchen Sie nur noch zum nächsten Telefon zu gehen und die Cops zu verständigen«, sagte Mr. Kysella lächelnd. »Für den Dieb gibt es keine Möglichkeit des Entkommens. Es sei denn, er amputiert seine Hand.«
Inzwischen waren fast anderthalb Stunden vergangen, und der Vortrag näherte sich seinem Ende. Leider sollte es hier zu einem unerfreulichen Höhepunkt kommen. Eingeleitet wurde die letzte Szene damit, daß Nick Morris Kysella ein Vorhaben startete, das bestenfalls einem Rummelboxer Ehre gemacht hätte.
»Und jetzt, meine Herren — (Damen waren nicht anwesend) —, möchte ich zum Abschluß mit einem Herrn aus Ihrer Mitte ein Duell ausfechten, das Ihnen zeigen soll, wie wichtig Schnelligkeit und rasches Augenmerk im Ernstfall sind. Bitte, wer meldet sich freiwillig? Es dauert nicht lange und tut auch nicht weh.« Niemand machte Anstalten, sich nach vorn zu begeben. Mr. Kysella wiederholte seine Bitte. Noch immer schien niemand bereit zu sein, sich mit dem Dicken zu messen.
»Also, dann muß ich zur rohen Gewalt greifen«, sagte der Vortragende und schaute listig in die Runde. »Ich bitte den Herrn, der die Nummer 12 703 auf seiner Eintrittskarte hat, zu mir zu kommen. Bitte, mein Herr, seien Sie kein Spielverderber!«
12703 — das war ich.
Ich machte gute Miene, erhob mich und trabte nach vorn, wo Kysella mich mit einem strahlenden Lächeln begrüßte, nur nach meinem Namen fragte und über Beruf ober unveränderliche Kennzeichen nichts wissen wollte. Danach hub er an: »Als ich Sie soeben begrüßte, Mr. Cotton, und Ihnen dabei,meine Hand auf die Schulter legte, stellte ich fest, daß Sie einen Revolver in der Halfter unter der Achsel tragen. Ich nehme an, Sie haben meinen Vortrag aus beruflichen Gründen besucht, sind also auch zum Tragen einer Waffe berechtigt und verfügen über einen Waffenschein.«
Ich nickte und grinste freundlich. Jetzt waren mindestens 200 Augenpaare auf uns gerichtet, und ich hoffte, daß kein Bekannter darunter war, der mein vorläufiges Inkognito lüftete.
»Jetzt, Mr. Cotton, werden wir einen kleinen Überfall mimen. Sie sind der Gangster, ich bin der Überfallene. Sie treten plötzlich vor mich hin und fordern meine Brieftasche. Noch halten Sie Ihren Revolver nicht in der Hand. Dann reißen Sie — da ich mich weigere — möglichst schnell Ihre Waffe aus der Schulterhalfter. Und… Bitte, meine Herren, jetzt kommt der springende Punkt — dann werde ich Ihnen beweisen, wie vorteilhaft es in einer solchen Situation ist, wenn man überall eine Waffe griffbereit hat. Auch ich werde meine Waffe ziehen. Noch weiß ich nicht, welche. Das kommt ganz darauf an, wie Mr. Cotton vor mir steht. Ich werde meine Gegenwehr natürlich so einrichten, wie es für mich am bequemsten und zweckmäßigsten ist. Ich gebe Mr. Cotton eine volle Sekunde Vorsprung, dann angle ich nach meiner Waffe — und, meine Herren —, Sie werden sehen, daß ich meine Waffe schneller gezogen und in Anschlag gebracht habe als Mr. Cotton.«
»Ich nehme an, wir lassen es bei dem Ziehen«, sagte ich. »Oder haben Sie die Absicht, auf mich zu schießen?«
Ich erntete herzliches Gelächter mit diesem mageren Witz. Dann stellte ich mich an dem einen Ende der Bühne auf und war fest entschlossen, Mr. Kysella den Spaß zu verderben. Als G-man ist man zum Glück darauf gedrillt, den Revolver schneller hervorzubekommen als ein Nightclub-Portier das gehamsterte Trinkgeld in der Tasche verschwinden läßt.
Unser Spiel begann.
Ich zog ein möglichst grimmiges Gesicht, was das Publikum sehr erheiterte. Ich deutete eine Kniebeuge an, was soviel bedeuten sollte wie: Jetzt springe ich aus meiner Deckung hervor.
Einen knappen Schritt vor dem dicken Selbstschützer baute ich mich auf.
»Ihre Brieftasche!« Ich befleißigte mich ziemlicher Lautstärke.
Auf die Sekunde Vorsprung, die Kysella mir einräumte, wollte ich verzichten. Also mußte ich ihn zum Handeln drängen, indem ich mit der Linken nach ihm griff. Ich hatte richtig vermutet. Die rechte Hand des Dicken verschwand gedankenschnell im Ausschnitt seines Tweedjacketts, das er im Verlaufe des Vortrages wieder angezogen hatte.
Ich war noch schneller. Mit einer tausendfach geübten Bewegung bewegte sich mein Arm. Ich beugte mich leicht vor, schob die linke Schulter etwas nach vorn. Dadurch entstand zwischen meiner linken Brustseite und dem Aufschlag meines Jacketts ein Spalt, der meine Rechte unbehindert durchgleiten ließ. Mit leicht gekrümmten Fingern griff ich den Kolben meines Smith and Wesson 38er Special, und zwei Zehntelsekunden später starrte Mr. Nick Morris Kysella in die Mündung meiner Waffe.
Ich hatte den Dicken um mehr als eine halbe Sekunde geschlagen.
Aber noch bevor einer von uns ein Wort sagen konnte, geschah es.
Ein Schuß peitschte auf.
Ich sah, wie Kysellas Augen noch größer wurden. Seine Linke tastete zur Schulter.
Der Selbstschützer stolperte einen Schritt vorwärts, drehte sich halb um die eigene Achse und fiel dann zu Boden, noch ehe ich seinen schweren Körper auffangen konnte.
***
»Im ersten Augenblick sah es viel schlimmer aus«, sagte Phil und blickte zu Mr. High, der hinter seinem Schreibtisch saß und die Spitzen seiner schmalen Künstlerfinger gegeneinanderlegte — eine charakteristische Bewegung unseres Chefs, die wir immer dann an ihm beobachten konnten, wenn er scharf nachdachte. »Als ich den Schuß hörte und den Dicken Umfallen sah, war ich sofort auf den Beinen. Ich lief zur Tür, wo der heimtückische Schütze gestanden haben mußte. Dummerweise sprang ein aufgeregter Bankbote genau in der Sekunde auf, als ich an ihm vorüber wollte. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir wären beide gestürzt. Jerry konnte sich leider an der Verfolgung nicht beteiligen, da man ihn anfangs für den Schutzen hielt.«
»Was glauben Sie, Phil? Galt die Kugel Jerry? Oder wollte der unbekannte Schütze den Vortragenden treffen?«
»Ich bin sicher, daß man Kysella erledigen wollte, Chef. Der Raum bei Chapirelli mißt kaum 20 Yard. Weder Jerry noch Kysella, die im Vordergrund standen, haben sich in den letzten Sekunden bewegt. Der Schütze hatte also genügend Muße, um in Ruhe zu zielen. Er wurde von niemandem gestört. Es ist also kaum anzunehmen, daß der Heckenschütze Jerry auf dem Korn hatte, zumal, da Jerry und Kysella mehr als einen Yard voneinander entfernt standen.«
»Sie haben nichts mehr von dem heimlichen Schützen gesehen?«
»Nichts, Chef!«
»Keinen Wagen, der gerade anfuhr, keinen eiligen Passanten?«
»Weder das eine noch das andere. Leider war die Straße sehr belebt. Es muß für den Schutzen leicht gewesen sein, im Gewühl unterzutauchen.«
»Haben Sie einen der Briefe, die Kysella erhalten haben soll?«
»Nein, Mr. High. Kysella erzählte uns lediglich, daß er vor einem halben Jahr zwei anonyme Briefe erhalten habe, die er aber nicht weiter ernst nahm. Er fühlte sich offenbar sehr sicher und war davon überzeugt, mit den Gangstern selbst fertig werden zu können. Schließlich war das für ihn so eine Art Beruf. Kysella hat die Briefe laut Aussage verbrannt, ohne sie der Polizei zu zeigen.«
»Kysella war vernehmungsfähig?«
»Ohne weiteres«, schaltete ich mich jetzt ein. »Es muß der Schock gewesen sein, der ihn im ersten Augenblick in die Knie zwang. Schon als ich mich über ihn beugte, war er wieder bei Verstand, stieß einen lästerlichen Fluch aus und war weniger um seine Wunde besorgt als vielmehr darum, den Schützen zu erledigen. Wir konnten ihn nur mühsam zurückhalten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre in das Gewühl der Straße gestürzt, um dort nach dem Gangster zu suchen. Er war von einer Wut befallen, die ich ihm nie zugetraut hätte. Er brüllte ohnte Unterlaß: ,Wo ist der Lump? Ich pumpe ihn voll Blei! Kysella hat nur eine Fleischwunde an der Schulter, die bald verheilt sein wird.«
»Er ist im Krankenhaus?«
»Nein. Ein Doc hat ihn verbunden und nach Hause geschickt. Dort sitzt er jetzt und schmiedet Rachepläne. Ich befürchte, er wird mit der Unterwelt so eine Art Privatkrieg anfangen. Es dürfte empfehlenswert sein, ihn im Auge zu behalten. Der Mann ist keineswegs ungefährlich. Sein gemütliches Äußeres täuscht. Der Dicke hat einen eiskalten Verstand und die Befähigung, eine Tommy Gun notfalls mit der großen Zehe zu bedienen.«
Mr. High lächelte über meine letzten Worte. Er wurde aber schnell wieder ernst, als auch Phil bemerkte, daß er Kysella blutige Rache habe schwören hören. Der dicke Selbstschützer sei geradezu darauf versessen gewesen, den heimlichen Schützen aus der Unterwelt zu finden und ihn in einem Akt der Selbstjustiz ins Jenseits zu befördern.
»Das können wir auf keinen Fall zulassen«, sagte Mr. High. »Ich werde dafür sorgen, daß die Detektive der City Police ein waches Augenmerk auf ihn richten. Doch jetzt zu uns! Ich habe eine alarmierende Nachricht erhalten. Es handelt sich um den gesuchten Mörder Henry Haitch.«
»Der Vogelfreie«, sagten Phil und ich wie aus einem Munde.
Mr. High nickte, beugte sich vor und nahm einen Aktendeckel auf, den er uns zuschob. »Arbeiten Sie die Fälle einmal durch, um sich mit den Gewohnheiten des Mannes vertraut zu machen! Ich werde Sie beide mit einem Sonderauftrag betrauen, der neben der Großfahndung in aller Heimlichkeit und Stille vonstatten gehen soll. Die Großfahndung läuft seit heute mittags«
»Der Zeuge aus dem Haus, in dem Bingham wohnte, hat Haitch aufgrund der Fotos eindeutig wiedererkannt?« Ein leiser Zweifel schwang in Phils Stimme mit, und ich wußte, warum. Mein Freund war auch einer jener Kollegen gewesen, die geglaubt hatten, daß Haitch nicht mehr in den Staaten - geschweige dann in New York sei.
»Ja. Zumindest behauptet er es. Und er scheint recht zu haben.« Mr. High machte ein Pause, während er nachdenklich zum Fenster schaute. Dann fuhr er fort: »Haitch hat jetzt insgesamt fünf Morde begangen. Zweimal gebrauchte er dabei die Pistole. Dreimal benutzte er Handgranaten. Der letzte Mord trägt wieder deutlich die Handschrift dieses Verbrechers.«
»Stell dir vor, Jerry, er hat Bingham in eine Liftkabine gestoßen und ihm eine abgezogene Eierhandgranate vor die Füße gelegt. Bingham muß das nicht gesehen… oder aus einem anderen Grund auf den Knopf des Lifts gedrückt haben. Jedenfalls war der Lift schon in Bewegung, als die Detonation erfolgte und Bingham getötet wurde.«
»Ein teuflischer Plan, den nur ein Hirn, wie Haitch es besitzt, ausbrüten kann«, sagte Mr. High, und ich bemerkte, wie der Zug um den Mund unseres Chefs härter wurde. »Eine furchtbare Situation. Mit einer abgezogenen Handgranate allein in einer Liftkabine, aus der es kein Entweichen gibt, da sie bereits in Bewegung ist.«
»Irgendeine Spur? Irgendein Hinweis auf das Motiv?« fragte ich nach einer Minute des Schweigens.
»Bis jetzt noch nicht. Anzunehmen ist, daß Haitch kein persönliches Interesse an. Binghams Tod hatte. Wahrscheinlich mordete er im Auftrag. Ein Mann wie Bingham aber hat viele Feinde. Er war Geschäftsmann. Vor allem an der Börse soll er sich sehr skrupellos und wenig fair betätigt haben. Zeugen sagten aus, daß er in den letzten zwei Jahren ständig in der Begleitung zweier wüster Burschen war. Wahrscheinlich seine Leibwächter.«
»Und die legt man sich nicht ohne guten Grund zu«, spann ich den Faden unseres Chefs weiter. »Daher ist anzunehmen, daß Bingham sich bedroht fühlte. Vielleicht hatte er seine Hände in dunklen Geschäften. Soviel ich weiß, war er uns bis jetzt noch nicht aufgefallen.«
»Nein. Nicht vorbestraft. Wurde auch noch nie beschattet«, sagte Mr. High.
»Wir werden uns ein bißchen mit seiner Vergangenheit beschäftigen. Vielleicht finden wir etwas, das uns den Weg zum Auftraggeber des Mordes weist. Dann ist es nicht mehr weit bis zu Haitch.«
»Richtig! Aber da ist noch etwas, das ihr wissen müßt. Haitch hat eine Mutter und eine Schwester. Einzelheiten über die Familie und deren Vergangenheit gehen aus der Akte hervor. Die Mutter meldete der Vermißtenpolizei heute vormittag, daß die Schwester Caroline seit gestern mittag verschwunden sei.«
»Eigenartig«, knurrte Phil. »Es gibt viele Möglichkeiten. Zwei davon sind: Entweder dem Mädchen ist etwas zugestoßen, wobei Bingham seine Hand im Spiel gehabt haben kann - dann wäre der Mord an dem Börsenjobber ein Racheakt von Henry Haitch gewesen. Oder das Mädchen hält sich versteckt, um einer eventuellen Beschattung durch uns aus dem Wege zu gehen und sich heimlich mit dem Bruder zu treffen.«
»Versucht euer Glück!« sagte Mr. High. »Ihr könnt auf jede Unterstützung rechnen.«
Wir dankten und verließen das Office.
»Ich halte es für das beste, wenn wir uns heute noch mit der Mutter von Henry und Caroline Haitch unterhalten«, sagte ich zu Phil, während wir im Lift nach unten zu unserem eigenen Office fuhren.
»Okay«, sagte mein Freund. »Du hast die Adresse?«
»Dann los!«
Es war jetzt 6.30 Uhr am Abend des 13. November. Wir hatten am Nachmittag das Erlebnis mit Kysella hinter uns gebracht, ohne dabei Haare zu lassen. Und wir hofften, daß der Besuch bei Laura Haitch keine gefährlichen Überraschungen für uns mit sich bringen würde.
Aber manchmal ist es ganz gut, wenn man nicht weiß, was einem bevorsteht.
***
»Du Kanaille, du verdammtes Miststück, du Schlampe!« giftete Louis Papesca in ohnmächtiger Wut. Aber nicht nur Wut war in seiner Stimme. Grenzenlose Enttäuschung schwang mit. Enttäuschung darüber, daß sich der späte Traum des 50jährigen nicht verwirklichen sollte.
War er mit Blindheit geschlagen gewesen, als er dieser Frau vertraute? Hatte er sich wirklich eingebildet, daß sie ihn liebte? Jetzt stand sie vor ihm, die Frau, für die er alles getan hätte, für die er drei grauenhafte Morde verübt hatte, für die er bereit gewesen wäre, noch mehr zu tun.
Diese Frau stand jetzt vor ihm und lächelte ihn höhnisch an.
Papesca verlor die Beherrschung. Jäh loderte die Wut in ihm zu einer steilen Flamme empor, und mit einem irren Schrei stürzte er sich auf Caroline Haitch.
Die Hände des dreifachen Mörders waren krallenartig gekrümmt. Er hielt sie weit ausgestreckt und war willens, der Frau an den Hals zu fahren, als eine eiskalte, gefühllose Stimme hinter ihm sagte: »Noch einen Schritt, Papesca, und ich schieße dich zum Krüppel!«
Der Millionär erstarrte mitten in der Bewegung. Über sein verzerrtes Gesicht glitt etwas wie Verwunderung. Ungläubig, als traue er seinen Ohren nicht, drehte er den Kopf ein wenig zur Seite, ohne sich dabei umzuwenden.
Der Mann hinter Papesca hatte die Kopfbewegung richtig gedeutet. »Sie haben sich nicht verhört! Eine Bewegung noch, die mir nicht paßt - und Sie werden wünschen, eine Ihrer Schlangen hätte Sie gebissen.«
»Wer sind Sie?« Jetzt ließ Papesca die Arme sinken und drehte sich um. »Wo kommen Sie her? Wie kommen Sie hier herein?«
»Ganz einfach, Verehrter. Mein liebes Schwesterlein hat mich hereingelassen, als sie vorhin durch Ihre Hintertür schlüpfte. Ziemlich unvorsichtig von Ihnen, einer Frau wie meiner Schwester den Hausschlüssel anzuvertrauen. Ziemlich unvorsichtig auch, die Kleine in die Vorhaben einzuweihen, die Mr. Papesca plant. Drei Morde und so… Üble Sache für Sie, Sir. Sie müssen nämlich wissen, daß mein Schwesterlein ein cleveres Girl ist. Sie wußte, wo sie mich finden konnte. Und erzählte mir von dem lieben Onkel, der drei Morde verübt hat, um mein Schwesterlein heiraten zu können.«
»Sie sind Henry Haitch?« fragte Papesca, und es klang, als verkünde er sein eigenes Todesurteil.
»Kluger Bursche! Wirklich, Sie sind ein kluger Bursche. Ich bin Henry Haitch. Und ich bin vogelfrei. Glauben Sie nur nicht, daß es mir auf ein so dreckiges Leben wie das Ihre ankommt.«
Haitch trat jetzt in die Mitte des Raumes. Er hatte in der offenen Tür gestanden, die von Papescas Arbeitszimmer zu dem dunklen Gang führte, durch den Caroline vor etwa fünf Minuten gekommen war. Der Gang mündete an der Hintertür der Millionärsvilla. Für diese Hintertür besaß Caroline einen Schlüssel, den ihr Louis Papesca vor vier Monaten gegeben hatte.
»Was wollen Sie von mir?« Papescas Gesicht war grau vor Angst. Der Schweiß stand auf seiner Stirn. Die Augen des Millionärs flackerten in einem irren Licht.
»Zunächst drei Fragen, Papesca.« Haitch ließ sich in einem Sessel nieder und bedeutete seinem Gegenüber mit einer herrischen Handbewegung, das gleiche zu tun.
Als auch Papesca Platz genommen hatte und Caroline Haitch sich neben ihrem Bruder niederließ, stellte der fünffache Mörder seine Fragen.
»Ist die Leiche Ihrer Frau noch im Haus?«
»Nein. Man hat sie…«
»Frage zwei: Haben die Cops Sie verhört? Steht zu erwarten, daß sie heute abend noch aufkreuzen?«
Papesca zögerte mit der Antwort. Offensichtlich überlegte er, ob es klug sei, dem Verbrecher das eine oder andere zu sagen.
Etwa zehn Sekunden vergingen.
Dann schnellte Haitch wie von einer Stahlfeder getrieben aus seinem Sessel empor, war mit drei Schritten bei Papesca und schlug zu.
Papescas Kopf flog in den Nacken.
Doch der Millionär war nicht unerfahren. Mit erheblicher Geschwindigkeit kam seine Gegenreaktion.
Er fuhr mit der Hand zum Aufschlag seines Jacketts. Haitch aber war schneller.
Ein Handkantenschlag gegen die Schulter lähmte Papescas Arm. Dann riß Haitch den fast Wehrlosen aus dem Sessel und versetzte ihm einen Schlag auf den Magen.
Papesca klappte zusammen wie ein altes Taschenmesser. Stöhnend und nach Luft ringend lag er auf dem dicken Teppich.
Haitch setzte sich wieder in seinen Sessel. Böse murmelte er vor sich hin: »Ich werde den Kerl lehren, mir Antwort zu geben. Wenn er noch einmal so lange wartet, bis er den Mund auftut, werde ich ihm…«
»Denk daran, daß wir ihn noch brauchen!« Caroline legte begütigend die Hand auf den Arm des Bruders.
»Okay!« Haitch verzog das Gesicht zu einer lächelnden Grimasse. »Ich hätte es beinahe vergessen.«
Er stand auf, packte den noch immer am Boden liegenden Papesca, zerrte ihn empor und stieß ihn in den Sessel, in dem er vorher gesessen hatte.
»Also, meine Frage gilt noch.«
»Sie haben mich verhört, die Cops. Aber sie schöpften keinen Verdacht.« Papescas Stimme klang pfeifend, und sein Gesicht hatte jetzt eine grünliche Färbung.
»Gut. Jetzt meine dritte Frage: Wo sind die beiden restlichen Schlangen? In den Zoological Gardens fehlen acht. Drei hat man bei Jos Allentuck gefunden - wie die Presse berichtet-, zwei bei Fanny Greenfield, eine bei Ihrer Frau. Das macht zusammen sechs. Wo also sind die beiden anderen?«
»Eine Schlange habe ich zertreten, als sie nach mir biß. Sie liegt in irgendeinem Papierkorb am Southern Boulevard, wo ich sie kurz nach Mitternacht hinwarf.«
»Und die achte?«
»Ich habe diese Schlange verloren, als ich von Jos Allentuck kam. Im Lift war es. Ein Zipfel der Decken, die in der Reisetasche lagen, in der ich die Schlangen transportierte, hatte sich im Reißverschluß verklemmt. Ich war so aufgeregt, daß ich davon nichts bemerkte. Im Lift -Allentuck war schon tot, und ich fuhr wieder nach unten, ohne daß mich jemand sah - glitt eine Schlange aus der Tasche. Das geschah in dem Moment, als ich die Tür der Kabine aufstieß, um das Haus zu verlassen. Ich war gerade im Parterre angekommen. Die Schlange war blitzschnell zwischen meinen Beinen hindurch und verschwand hinter einer spaltweit geöffneten Tür, aus der mir warme Luft entgegenschlug. Wahrscheinlich handelte es sich um den Heizungskeller.«
»Sie haben sich nicht bemüht, die Schlange wiederzubekommen?«
»Nein! Warum sollte ich? Es war zu gefährlich für mich. Ich konnte froh sein, daß die Schlange mich nicht gebissen hatte. Außerdem hatte ich noch genügend Schlangen, um die anderen Vorhaben zu verwirklichen.«
»Sie waren zuerst bei Allentuck?«
»Ja. Dann bei der Greenfield, dann bin ich nach Hause gefahren…«
Haitch zeigte ein häßliches Grinsen. »Sie haben recht gute Nerven, Mr. Papesca. Erst die Ablenkungen, dann der Mord an der Gelähmten.«
Der Millionär gab keine Antwort.
»Sie wußten wohl über die Lebensgewohnheiten von Allentuck und der Greenfield recht gut Bescheid?«
»Ja. Ich kannte beide, und so war es nicht schwer…«
»Schon gut«, sagte Haitch. »Kommen wir zur Sache! Caroline und ich - wir werden verschwinden. Ziemlich weite Fahrt, die wir Vorhaben. Wir wollen in den sonnigen Süden. Und dazu, Mr. Papesca, brauchen wir Ihr Geld. Viel Geld von Ihnen. Wie gut trifft es sich doch, daß Sie Millionär sind! Und wie schön ist es, wenn man Burschen wie Sie kennt!«
»Sie werden keinen Cent von…«
Papesca brach mitten im Satz ab, als er sah, daß Haitch wieder Anstalten machte, sich zu erheben.
Papesca schwieg, aber in seinem Hirn arbeitete es fieberhaft.
Und als der dreifache Mörder seine beiden ungebetenen Gäste kurze Zeit später entließ - mit dem Versprechen, das Geld bis zum Abend des nächsten Tages flüssiggemacht zu haben -, da hatte er einen Plan geschmiedet, der Henry und auch Caroline Haitch in den Tod treiben sollte.
»100 000 Dollar will dieser Killer von mir haben«, flüsterte der Millionär mit verzerrtem Gesicht, als er wieder allein war. »Aber er wird keinen Cent erhalten. Er wird krepieren. Und sie, dieser Satan in Frauengestalt wird ihm in die Hölle folgen.«
***
Es war schon dunkel. Von der schmalen Front des Times-Gebäudes funkelten die unablässig zuckenden Neonlichter. Neonbuchstaben in Mannsgröße hoch über den Köpfen der eiligen Passanten verkündeten die letzten Nachrichten.
Ich parkte meinen Jaguar neben dem Eingang zu der Times Square Subway Station, deren Plattform wie ein spitzwinkliges gemauertes Dreieck in die Straßenzüge hineinragt und sie voneinander trennt.
Wir stiegen aus, und ich suchte in der Manteltasche nach einer Zigarette.
»Natürlich habe ich das volle Päckchen wieder im Office liegenlassen«, sagte ich zu Phil und ließ mir von ihm eine Zigarette geben.
Noch bevor ich mein Feuerzeug in Funktion setzte, fiel mir etwas ein, und ich machte auf dem Absatz kehrt. Ich ging die wenigen Schritte zum Jaguar zurück, schloß ihn auf und suchte auf dem schmalen Rücksitz nach dem großen gelben Briefumschlag, in dem eine Fotografie von Laura Haitch steckte. Wir hatten das Foto der umfangreichen Akte über den Fall Haitch entnommen, um uns das Gesicht der Frau einzuprägen.
Ein jäher Windstoß fuhr über den Times Square und hätte mir beinahe die Zigarette aus der Hand gerissen.
Meine Linke faßte den Umschlag mit der Fotografie, die Rechte benötigte ich, um den Jaguar abzuschließen. Wo läßt man in einem solchen Falle die noch kalte Zigarette? Jeder vernünftige Mensch hätte sie zwischen die Lippen gesteckt. Aber auf das Nächstliegende kam ich nicht. Geistesabwesend, mit den Gedanken schon längst bei dem Verhör, daß wir in den nächsten Minuten mit Laura Haitch vornehmen wollten, suchte ich nach einem Platz für meine Zigarette. Ich klemmte sie mir hinter das rechte Ohr, schloß meinen Wagen ab und trabte dann meinem Freund nach, der schon einige Schritte vorausgegangen war. Die Zigarette vergaß ich für die nächsten Sekunden, und das war ungefähr das Dümmste, was einem am Times Square passieren kann.
Einem Fremden, der nach New York kommt, sich am Times Square aufstellt und scharf beobachtet, wird ein bestimmter Umstand auffallen. Er wird nämlich feststellen können, daß gerade am Times Square eine Reihe von Männern - es sind immer die gleichen, und sie sind keineswegs in großer Zahl - auf und ab geht, die Passanten scharf fixiert und diesen oder jenen anspricht. Meistens verschwinden der Angesprochene und der andere Mann zusammen dann irgendwo im Gewühl der Vorübergehenden und irgendwo in einer dunklen Kaschemme, abseits von der Pracht des Times Square, findet wenig später ein verbotenes Geschäft statt. Marihuana-Zigaretten wechseln ihren Besitzer.
Der Handel mit Marihuana-Zigaretten ist in New York längst zu einer Katastrophe geworden, der nur mit schärfsten Maßnahmen begegnet werden kann. Nahezu alle-Straßen Manhattans und vor allem die verkehrsreichen Plätze am Broadway und in der Fifth Avenue sind von den Marihuanahaien belagert. Die Gangster haben ihre Bezirke genau gegeneinander abgegrenzt. Wehe dem, der die Grenze verletzt und in eine Gegend übersiedelt, die ein anderer als sein Hoheitsgebiet betrachtet! Eine blutige Auseinandersetzung ist die Folge.
Selbstverständlich spricht der Marihuanahändler den Kunden, in den wenigsten Fällen an. Die Gefahr, dabei an den Falschen zu geraten und aufzufliegen ist zu groß. In der Regel gibt sich der Rauschgifthai nur dann zu erkennen, wenn er einen Kunden trifft, den er regelmäßig beliefert.
Auf der anderen Seite aber steht die Großzahl der Süchtigen und derer, die es gern einmal mit dem Gift versuchen wollen. Ihnen gibt die Gilde der Verbrecher Gelegenheit, von sich aus zu kommen und an den Händler heranzutreten. Auf irgendeine Weise aber muß der Kunde den Hai erkennen können. Und dazu dient ein ebenso einfacher wie wirksamer Trick.
Jeder Rauschgifthai ist für seine Kunden an der Zigarette zu erkennen, die er hinter dem Ohr trägt.
Allerdings handelt es sich dabei um eine völlig harmlose Zigarette, die man in jedem Drugstore päckchenweise kaufen kann. Die Marihuanazigarette trägt der Hai nicht bei sich. Hat er ein Opfer gefunden, dann verschwindet er mit diesem in einer düsteren Kneipe, wo der Hai seine Ware verborgen hält.
Der Trick mit der Zigarette hinter dem Ohr ist ziemlich bequem. Taucht ein Cop auf, läßt der Hai die Zigarette verschwinden. Wird er dennoch jäh überrascht, so kann er sich immer noch damit herausreden, die Zigarette in Gedanken hinter das Ohr geklemmt zu haben. Da man natürlich kein Rauschgift bei ihm finden wird, ist dem Gangster nichts nachzuweisen, die einzige Möglichkeit, den Haien an den Kragen zu fahren, besteht in einer langwierigen Beschattung. Dabei allerdings muß man sich vor Augen halten, daß es nach amtlichen Schätzungen mindestens dreimal so viele Rauschgifthaie in New York gibt wie Cops, Tecks und G-men zusammengenommen.
Nichtsdestoweniger ist jeder Verkehrspolizist und jeder Patrolman sehr stolz darauf, wenn er einen der Haie ertappen und dingfest machen kann.
Als ich unter der grellen Reklame des Paramount-Theaters entlahgpilgerte, hatte ich ein anderes Erlebnis.
Der Mann hatte ein kalkweißes Gesicht, unnatürlich geweitete Pupillen und ein nervöses Zucken um die Mundwinkel, das sich im Schein der Neonreklame grauenhaft und grotesk ausnahm. Der Mann sah aus wie ein lebender Leichnam. Er kam mir entgegen, blickte mich mit hüngrigen Augen an, machte dann - als ich schon an ihm vorüber war - kehrt und kam mir nach.
»Wieviel?« Er stand jetzt neben mir und hielt mich am Mantelärmel fest. Ich sah ihn erstaunt an.
»Was sagen Sie?« Ich war der Meinung, der Mann habe sich in der Person getäuscht und mich mit einem anderen verwechselt.
Aber er hielt immer noch meinen Ärmel mit zitternder Hand und fragte wieder mit heiserer Stimme: »Wieviel?«
»Verzeihung, Sir, ist Ihnen vielleicht nicht gut, oder was kann ich für Sie tun?«
Er schüttelte stumm den Kopf, deutete auf mein Ohr, und seine Stimme klang fast flehentlich, als er zum drittenmal sein »Wieviel?« hervorbrachte.
»Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich würde Marihuana verkaufen. Wie heißen Sie? Am besten, Sie kommen gleich mit mir zur…«
Weiter kam ich nicht.
Der Süchtige ging sehr geschickt vor.
Er sprang genau in dem Augenblick von mir weg, als sich eine Gruppe lachender und schwatzender Teenager an uns vorbeischob. Er sprang schnell und behende auf die andere Seite des Gehwegs, brachte dadurch die Mädchengruppe zwischen uns und erschwerte die Verfolgung, auf die ich mich eigentlich hätte begeben müssen.
Allein ich hatte heute Wichtiges vor, als einem Süchtigen über den Times Square nachzujagen.
Ich sah ihm einem Augenblick nach. Der Mann tat mir leid. Er würde in der Gosse enden, wenn er dort nicht schon längst war.
Phil war etwa 30 Yard vor mir, und ich beeilte mich, um ihn einzuholen.
Kalt und diesig kroch die Luft in Ärmel und Kragen.
Ich schob gerade die Hände tief in die Taschen meines Mantels, als mich eine klobige Faust an der Schulter packte. Ich blieb stehen und blickte erstaunt auf.
Neben mir wuchs die wuchtige Gestalt eines baumlangen Cops empor, der eine Miene aufgesetzt hatte, die man ohne Veränderung als Kinderschreck hätte benutzen können.
»Na, wie war das Geschäft heute?« fragte er mit einem Unterton, der nichts Gutes verhieß.
»Vielen Dank für die freundliche Nachfrage«, sagte ich. »Dem Präsidenten konnte ich ein Paar Einlegesohlen verkaufen und Jane Mansfield hat das Buch ›Wie werde ich eine Sexbombe?‹ bei mir bestellt. Sonst noch was?«
»Werden Sie nur nicht frech! Das wird Ihnen noch vergehen, verdammter Hai! Sie gehen jetzt vor mir her, aber hübsch langsam. Bis zum nächsten Radiocar. Sie sind dringend verdächtig, mit Marihuana zu handeln. Wir werden Sie im Revier durchsuchen. Also, los!«
Der Ordnungshüter machte Anstalten, mir in die Rippen zu stoßen. Ich entging der freundlichen Aufforderung gerade noch durch einen schnellen Sidestep. Aber mein Geduldsfaden hatte jetzt eine brüchige Stelle.
»Sie haben ›verdammter Hai‹ zu mir gesagt, Sir«, sagte ich mit gefährlicher Ruhe. »Sie glauben, so mit mir umspringen zu können, Sir. Nur weil ich zufällig eine Zigarette hinter dem Ohr stecken habe und Sie mich für eine Rauschgifthändler halten. Sie benehmen sich mir gegenüber in einer Weise, die allen Rechten eines freien amerikanischen Bürgers Hohn spricht. Noch ein falsches Wort, und Sie haben ein Disziplinarverfahren am Hals, an dem Sie noch jahrelang knabbern.«
Mit den letzten Worten hatte ich meinen FBI-Ausweis hervorgeholt, den ich dem unfreundlichen Cop jetzt unter die Nase streckte.
Die Wirkung war verblüffend. Es dauerte einige Sekunden, bis der Uniformierte den Mund wieder zuklappte.
»Sir - ich dachte… Wenn nämlich die Haie… Die Zigarette hinter Ihrem Ohr… Deswegen glaubte ich…«
Den Rest des Satzes hörte ich nicht mehr. Ich ging zu Phil, der grinsend einige Schritte entfernt stehengeblieben war. Ich ließ mir von ihm Feuer für die Zigarette geben, die jetzt endlich ihren Zweck erfüllte.
»Das passiert mir nicht wieder«, sagte ich. »Es ist ja eine Strafe, mit einer Zigarette hinter dem Ohr über den Times Square zu gehen.«
»Und ob«, sagte Phil lachend. »Ist aber eigene Schuld. Schließlich hat man dein Ohr nicht als Zigarettenhalter vorgesehen.«
Wir bogen noch zweimal um eine Ecke, dann standen wir vor einem mehrstöckigen Haus, dessen Fassade in letzter Zeit verputzt worden war.
»Dieses Haus ist es«, sagte Phil. »3. Etage. Di6 Wohnungstür liegt direkt gegenüber dem Lift.«
Wir traten durch die Haustür in eine große Vorhalle, in der mehrere Palmenkübel herumstanden. Links war der Lift, und unmittelbar daneben führte eine schmale, mit rotem Läufer belegte Treppe nach oben.
Anhand der Leuchtzifferskala stellten wir fest, daß sich die Liftkabine im 3. Stock befand. Phil drückte auf den Liftknopf, aber an der Skala veränderte sich nichts. Schon wollte Phil ein zweites Mal nach dem Lift rufen, als auf der Leuchtzifferskala eine Bewegung entstand. Die erleuchtete 3 verlöschte, und gleich darauf flammte die 2 auf. Dann die 1, und wenig später hielt der Lift im Parterre.
Die Tür des Lifts wurde geöffnet, und zwei Personen traten heraus.
Ich stutzte und merkte, daß auch Phil, der rechts neben mir stand, erstaunt den Kopf vorreckte.
Wir waren bis jetzt keinem der beiden begegnet, aber es gab keinen Zweifel darüber, wen wir vor uns hatten.
Wir kannten ihre Fotos, und die Gesichter waren so einprägsam, daß man sie gar nicht verwechseln konnte.
Vor uns standen Henry und Caroline Haitch.
***
Seit etwa vier Jahren ist Bills Dancing Hall das berüchtigste Vergnügungs-Etablissement im südlichen Manhattan. Was hier verkehrt, hat mindestens schon eine Großfahndung hinter sich und kennt die Zuchthäuser von innen besser als mancher Gefangenenaufseher. Wenn es Nacht wird in Manhattan und die Lichter aufflammen, und im East End die Gestalten der Unterwelt aus ihren Löchern kriechen, dann beginnt in Bills Dancing Hall der Hochbetrieb. Keine Nacht vergeht, in der es nicht zu einer wüsten Schlägerei kommt. Nicht selten fließt dabei Blut. Oft verschwinden Männer und Frauen, die man Tage später im Hudson oder im East River findet, wo sie von der ölig schimmernden Brühe an Land gespült werden. Tot - erstochen, erwürgt, erschlagen.
Bills Dancing Hall liegt an der Ecke Bowery/Bayard Street. Man steigt vier Stufen empor, tritt durch eine zweiflügelige Bohlentür und stößt dann mit Sicherheit auf einen muffig stinkenden Samtvorhang, der schon um die Jahrhundertwende keine Motte mehr hätte reizen können.
Der Vorhang ist in der Mitte geteilt. Es dürfte zweckmäßig sein, sich möglichst flink durch den betreffenden Spalt zu bewegen, da man sonst Gefahr läuft eine Reihe bös zwickender Haustierchen aufzulesen, die die Samtportiere in Scharen bevölkern.
Die Figuren im Vorraum zu Bills Dancing Hall sind drei an der Zahl: Olive Hunter, Carter Brown und Iwan Paloschewski. Keiner der drei ist in der Lage, mehr als seinen Namen zu schreiben. Sie können weder lesen noch drei Worte aneinanderreihen, die ohne grammatikalische Fehler wären. Das klägliche Stückchen Wissen, das sie einem gutdressierten Affen voraushaben, ist entweder aus minderwertigen Filmen oder vom Bildschirm des Fernsehens bezogen.
Grob, wie aus Holz geschnittene Gesichter, Hälse, die so kurz und dick sind, daß die Köpfe unmittelbar auf den breit ausladenden Schultern zu sitzen scheinen. Knollennasen, Blumenkohlohren, Wulstlippen. Gedrungene Gestalten, klobige Fäuste, Brustkästen, die denen der Gorillas nicht nachstehen.
Die drei Rausschmeißer verrichten die Dreckarbeit der Unterwelt. Zu einem großen Coup sind sie nicht zu gebrauchen. Aber jeder von ihnen ist in der Lage, das Nasenbein eines Mannes mit einem einzigen Fausthieb zu zerschmettern.
Diese drei Gestalten also lümmeln sich - schwarze Zigarren zwischen den massigen Kiefern - im Vorraum zu Bills Dancing Hall.
Da die Kneipe erst gegen zehn Uhr abends ihre Pforten öffnet, setzt während der ersten zwei Stunden ein ungeheuerlicher Betrieb ein. Mädchen in fragwürdiger Aufmachung, wüste Burschen mit Totschlägern und schmalen Messern in den Hosentaschen strömen in Scharen durch den Vorraum, werden von den Rausschmeißern sachkundig gemustert und dann in die Halle eingelassen. Die Halle wurde vor Jahren von einem Sportverein erbaut und verfugt über mehr als ein Dutzend Ausgänge, die wie die Notröhren eines Fuchsbaues wirken. Die Türen führen in düstere Gänge, die auf Hinterhöfen, im Keller oder anderswo enden. Die Schwierigkeit bei einer Großrazzia liegt stets darin, diese Notausgänge hermetisch abzuriegeln.
An der Stirnseite der Dancing Hall ist das Podest für die fünfköpfige Kapelle. Rechts daneben die lange Theke, hinter der Bill Sander und zwei seiner Gehilfen pausenlos Gläser füllen, Bons ausgeben und eine Schar von fünf Kellnern und ebenso vielen grellgeschminkten Mädchen mit schweren Tabletts auf den Weg schicken. In Bills Dancing Hall wird sofort kassiert. Erst die Cents, dann den Whisky.
Nur fünf Gäste machen dabei eine Ausnahme. Es sind die Schlepper der großen Banden. Gangster, die hier bei Bill sitzen, um Aufträge zu sammeln. Sie sind so etwas Ähnliches wie Gangster-Agenten. Und einer von ihnen heißt Jeff Condor.
Er ist lang, bleich und rothaarig. Vor Jahren brach er sich bei einem Sprung aus dem 2. Stock eines Hauses das linke Bein. Da dies im Zusammenhang mit einem Verbrechen geschah, konnte Condor keinen ordentlichen Arzt aufsuchen. Er ließ sich von einem Kurpfuscher behandeln. Die gebrochenen Knochen wuchsen schief zusammen. Seit dem Tage lahmt Condor etwas. Es ist aber nur festzustellen, wenn er schnell geht.
Condor hatte sich soeben den fünften Whisky einverleibt. Er wollte gerade der platinblonden Molly winken und einen weiteren Drink bestellen, als einer der fünf Kellner an seinen Tisch trat und ihm zuraunte: »Du sollst nach hinten kommen. Bill hat einen Job für dich.«
Der Kellner ging weiter, und Condor erhob sich sofort. Er wußte, was mit einem Job gemeint war.
Die Tür neben der Theke führte in das Allerheiligste des Kneipenwirtes. Condor trat durch die Tür, ohne anzuklopfen. In dem verqualmten Raum, der fensterlos und scheinbar ohne einen zweiten Ausgang war, saßen zwei Männer.
Bill Sander saß mit dem Rücken zu dem breiten Schrank, von dem Condor wußte, daß er nur eine Attrappe war, durch die man das Office - wie Sander dieses Hinterzimmer nannte - verlassen konnte. Zur Tarnung hingen einige Mäntel in dem Schrank. Die Rückwand des Möbelstücks aber war leicht zur Seite zu schieben. Dahinter tat sich ein schmaler Gang auf, der zu einer Treppe in den Keller führte. Von dort aus gab es dann vier Möglichkeiten, sich zu verkrümmein.
Condor war nicht erstaunt, als er den zweiten Mann sah, der Sander schräg gegenübersaß. Zwar paßte dieser Mann aufgrund seiner Kleidung und der Gesellschaftssschieht, der er offensichtlich angehörte, nicht in Bills Dancing Hall - aber Leute, die hierherkamen, um einen Job zu vergeben, sahen fast immer vornehm aus. Und vor allem: Sie rochen förmlich nach Geld.
»Das ist Mr. Papesca«, stellte Sander, ein fettleibiger Endfünfziger mit tückischem Blick, vor, nachdem er Condors Namen genannt hatte. »Mr. Papesca hat einen guten Job für dich. Er braucht vier oder fünf deiner Männer. Jeder bekommt 1000 Dollar. Außerdem springt bei dem Geschäft eine Prämie von 10 000 Bucks heraus. Bist du daran interessiert?«
»Natürlich!« Condor leckte sich über die Lippen, und sein Blick war jetzt dem einer hungrigen Ratte nicht unähnlich.
»Kannst du die Leute bis morgen abend für Mr. Papesca beschaffen?«
»Kann ich.« Condor musterte Papesca aus den Augenwinkeln und dachte: Ein fetter Fisch. Aus dem läßt sich noch mehr herausholen. Ob Papesca wohl sein richtiger Name ist?
Der Kundenschlepper Jeff Condor konnte nicht ahnen, daß sich der Millionär Louis Papesca in einer so verzweifelten Lage befand, die es ihm nicht ermöglichte, ein Risiko zu vermeiden. Er mußte bei diesem Vorhaben seinen Namen nennen, da die Gangster, die er mieten wollte, um Henry Haitch aus dem Wege schaffen zu lassen, ohnehin seine wahre Identität erfahren hätten.
»Was soll’s sein, Mister…?«
Papesca, der mit nervösen Bewegungen an der schmuddeligen Decke des einzigen Tisches in diesem Raum genestelt hatte, nahm jetzt zum erstenmal das Wort.
»Die Sache hört sich gefährlicher an, als sie ist. Ich werde von einem Mann bedroht, den ihr alle kennt.« Der dreifache Mörder machte eine Pause und nagte heftig an seiner Unterlippe. Dann gab er sich einen Ruck und sprach es aus: »Es handelt sich um Henry Haitch.«
Sander sah den Millionär erstaunt an, während Condor mit spitzen Lippen einen langgezogenen Pfiff ausstieß.
»Donnerwetter«, sagte der Gangster-Agent. »Und den sollen wir umlegen?«
»Ja, und zwar morgen abend. Ich gebe jedem von euch, egal, wie viele ihr seid, 1000 Bucks auf die Hand. Wenn ihr Haitch umgelegt habt, kassiere ich die ausgesetzte Belohnung. Das sind zehntauschend Bucks. Das Geld liefere ich dann auch an euch ab.«
»Und wer sagt mir, daß Sie das wirklich tun?«
»Das ist doch selbstverständlich. Ihr habt mich in der Hand. Ich habe gar keine Möglichkeit, das Geld für mich zu behalten. Selbst dann, wenn es mit der Prämie schiefgeht, zahle ich euch die 10 000 aus eigener Tasche.«
»Hm - läßt sich hören«, grunzte Condor und zog eine zerdrückte Zigarette hervor, die er in Brand setzte.
Das Ding stank fürchterlich, und Papesca verzog das Gesicht, als ihm Condor den Rauch entgegenblies.
»Ich muß Einzelheiten wissen«, nahm Condor den Faden wieder auf. »Wie soll der Coup steigen?«
»Haitch kommt morgen abend zu mir. Er hat gedroht, mich zu töten, wenn ich ihm nicht 10 000 Dollar ausliefere«, log Papesca im Hinblick auf die geforderte Summe. »Ich habe berechtigten Grund anzunehmen, daß Haitch mich auf jeden Fall umbringt, auch dann, wenn ich ihm das Geld gebe. Also muß ich für meinen Schutz sorgen. Allein ist mir das zu gefährlich. Da ich weiß, daß man hier bei Mr. Sander Männer mieten kann, die für gute Dollars etwas leisten, kam ich heute abend hierher.«
»Schön und gut, aber wie soll der Coup morgen abend vor sich gehen?« fragte Condor. »Es ist nicht so einfach, mit Haitch fertig zu werden.«
»In diesem Falle doch. Sie kommen mit Ihren Männern zu mir, warten, bis Haitch auftaucht, und erschießen ihn dann sofort. Es muß ganz schnell gehen. Ich nehme die betreffende Pistole an mich. Ihr verschwindet. Ich benachrichtige die Polizei und behaupte, ich hätte Haitch umgelegt, als er bei mir eindringen wollte. Ich erhalte die Prämie und ihr die Dollars. Das Handgeld bekommt ihr natürlich sofort.«
»Hm, sagen Sie mal, Mr. Papesca, warum sind Sie eigentlich so überzeugt, daß Haitch Sie umlegt?«
»Ich habe allen Grund. Er hat als Warnung meine Frau getötet - mit einer Giftschlange!«
»Giftschlange?« Condor starrte den Millionär ungläubig an. Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. »Ja, davon habe ich gehört«, sagte er, und seinen Worten war nicht zu entnehmen, ob der dem Millionär glaubte.
Die drei redeten noch zehn Minuten miteinander, wurden sich handelseinig und trennten sich in bestem Einvernehmen.
Papesca wurde durch den Saal geleitet. Er ging durch den Vorraum, kam an den drei Gorillas vorbei, passierte den von Motten zerfressenen Vorhang und trat auf die Straße, deren Dunkelheit ihn im nächsten Augenblick schluckte.
Jeff Condor ging an seinen Tisch zurück, der in einer hinteren Ecke des Saales stand. Während seine Blicke unablässig durch den Saal schweiften, in dem sich jetzt ein wildes Gewoge breitmachte, arbeitete es in seinem Hirn. Condor hatte einen bestimmten Plan. Im Geiste sah er sich schon als Besitzer eines erklecklichen Bankkontos, und er beglückwünschte sich zu seiner Bekanntschaft mit Papesca.
Condor sah den tanzenden Paaren zu, machte eine unwillige Handbewegung, als ein ältliches Mädchen an seinen Tisch trat und Anstalten machte, sich niederzulassen. Er verscheuchte sie mit einem gemeinen Wort.
Der Gangster-Agent nahm seine kostbare Armbanduhr hervor, deren Band vor einigen Sekunden gerissen war, so daß er sie jetzt in der Tasche trug. Es war noch nicht Mitternacht, und Condor wußte, daß er vor ein Uhr nachts keinen seiner Leute erreichen konnte.
Die Kapelle spielte einen Blues. Das Stück endete mit einigen quäkenden, langgezogenen Tönen, die der Trompeter seinem Instrument kunstvoll entlockte. Der Tanz war zu Ende.
In dem'kurzen Augenblick der Stille, der zwischen dem letzten Ton und dem Applaus der Tanzenden lag, brach ein lautes Poltern.
Der Lärm kam aus dem Vorzimmer, das von den drei Gorillas bewacht wurde.
Die Paare auf der Tanzfläche wandten die Köpfe und blickten in Richtung Tür.
Jetzt hörte man einige klatschende Geräusche. Ein lautes Gebrüll folgte, das jäh abbrach.
Wieder ein Poltern. Und dann plötzliche Stille. In der Menge der Tänzer entstand Bewegung, als Bill Sander sich einen Weg bahnte, wild mit den Armen rudernd die Umstehenden beiseite schob und Sekunden später an der Tür zum Vorzimmer war. Dicht hinter ihm bewegte sich Jeff Condor durch die gaffenden Pärchen. Er hatte seine Rechte in der Hosentasche vergraben, und es war anzunehmen, daß er nicht gerade nach dem Taschentuch fingerte.
Sander stieß die Tür zu dem Vorzimmer auf.
Ein groteskes Bild bot sich ihm.
Hunter und Paloschewski lagen bewußtlos am Boden, Brown taumelte und erhielt in diesem Augenblick einen blitzschnell geführten Handkantenschlag gegen den Hals. Wie ein gefällter Baum brach er zusammen.
Mitten im Vorzimmer aber stand - mit einer Miene, als befinde er sich auf einem Schaufensterbummel - ein kleiner dicker Mann.
Er massierte die Fingergelenke seiner rechten Hand und sagte: »Mit Nick Morris Kysella fängt man keinen Streit an. Nicht einmal, wenn man Gorilla in Bills Dancing Hall ist.«
***
Die Verblüffung war ausschließlich auf unserer Seite, und damit leider auch die Schrecksekunde.
Haitch war ein Verbrecher, dem man jede Gemeinheit und jede Untat Zutrauen konnte. Daß er aber die Stirn haben würde, sich im Herzen New Yorks ohne sichtbare Vorsichtsmaßnahmen ungeniert zu bewegen, das hätten wir nie angenommen.
Haitch Frechheit überstieg das Maß der Tollkühnheit. Aber der Vogelfreie war seiner selbst und des Gebrauchs der von ihm angewandten Mittel sicher. Außerdem befand er sich ununterbrochen in einer Hab-acht-Stellung. Er war ein Gehetzter, er wußte das, und es war kein Zufall, daß er die rechte Hand stets in der Außentasche seines Mantels vergraben hielt. Er umklammerte den Griff einer schweren automatischen Pistole, der ein langer Schalldämpfer aufgesetzt war.
Henry Haitch und seine Schwester Caroline sahen uns im gleichen Augenblick wie wir sie. Unseren verdutzten Blicken und den plötzlichen Bewegungen, mit denen wir uns auffällig strafften, entnahmen sie anscheinend, daß wir sie erkannt hatten.
Haitch stand etwa drei Schritte vor mir. Er sah mir direkt in die Augen. Es waren die kältesten Augen, die ich je gesehen habe.
Die ganze Szene, die bis jetzt nicht länger als vier oder fünf Sekunden gedauert haben mochte, war von einer unheimlichen Lautlosigkeit. Wir standen uns ohne ein Wort gegenüber. Zwei G-men und ein Verbrecher waren durch wenige Schritte voneinander getrennt, belauerten sich und waren erstarrt in plötzlicher Bewegungslosigkeit.
Phil und wir waren in einer heiklen Situation.
Es war klar, daß wir Henry Haitch unter allen Umständen fassen mußten. Aber durften wir das Leben seiner Schwester, die sich unseres Wissens an keinem Verbrechen beteiligt hatte, gefährden, indem wir unsere Waffen zogen und einen Kugelwechsel riskierten?
Haitch schien sich noch nicht darüber im klaren zu sein, wie er sich verhalten sollte. Daß wir ihn erkannt hatten, entnahm er unseren Mienen. Aber er wußte nicht, ob wir harmlose Bürger waren, die es nicht wagen würden, ihn aufzuhalten, oder Männer die zu seinen besonderen Feinden gehörten. Männer, die das Gesetz vertraten und die Aufgabe hatte1, ihn zu fangen - tot oder lebendig.
Ich hörte, wie gedämpfte Schritte die Treppe links neben dem Lift herabkamen, und beschloß zu handeln.
»Nehmen Sie die Hände hoch, Haitch! Sie sind verhaftet. Machen Sie keinen Unsinn! Sie können Ihre Lage nur…«
Ich brach mitten im Satz ab, sprang vor und stürzte mich auf den fünffachen Mörder. Während ich sprach, hatte er langsam die rechte Hand aus der Manteltasche gezogen. An der Ausbuchtung des Stoffs stellte ich fest, daß er seine Pistole in der Hand hielt.
Mein Angriff kam unvermittelt. Trotzdem nicht schnell genug, um Haitch daran zu hindern, die Pistole vollends herauszuziehen. Es gelang ihm knapp. Er brachte die Pistole aus der Tasche, schwenkte den Lauf nach vorn und drückte in dem Moment ab, da meine Faust seinen Unterarm traf.
Es gab ein dumpfes Plopp. Und im gleichen Augenblick splitterte die große Milchglasscheibe, die in die weitschwingende Haustür eingelassen war. Die Kugel war handbreit an meiner linken Hüfte vorbeigegangen .
Mein Schlag auf Haitchs Unterarm war mit solcher Gewalt geführt, daß der Mörder seine Waffe fallen ließ. Aber ich war taktisch falsch vorgegangen. Dadurch daß ich im Sprung mit der rechten Faust auf seinen rechten Unterarm schlug, vollführte ich eine halbe Körperdrehung, die bewirkte, daß ich für einen Sekundenbruchteil mit der rechten Körperseite zu Haitch gewandt stand. In diesem Augenblick stand ich ungedeckt und ohne die Möglichkeit, eine weitere Aktion mit der erforderlichen Schnelligkeit zu starten. Mein linker Arm war auf der von Haitch abgewandten Seite. Meinen rechten Arm hielt ich nach unten gestreckt.
Haitch zeigte sich als erfahrener Kämpfer und nutzte die Situation sofort aus.
Noch während seine Pistole auf den Boden polterte, knallte mir der Mörder einen linken Heumacher mit solcher Gewalt hinter das rechte Ohr, daß mein Hut davongewirbelt wurde. Der Schlag schüttelte mich durch. Für einen Augenblick verlor ich die Übersicht. Es war, als wackelte mein Hirn wie ein Lämmerschwanz bei Windstärke zwölf.
Haitch trug an der linken Hand einen schweren Siegelring. Er traf mich damit am unteren Zipfel des Ohrläppchens. Die anderen Knöchel seiner Faust waren also genau auf meine Ohrmuschel plaziert.
Zum Glück schien mein Fausthieb eine vorübergehende Lähmung in seinem rechten Arm verursacht zu haben. Denn der nächste Haken, mit dem er mich abfangen wollte, war so ungeschickt, daß ich ihn mühelos mit dem Ellenbogen abblocken konnte.
Ich schoß aber durch die Wucht des Schlages getrieben, ein Stück an Haitch vorbei, wirbelte auf dem Absatz herum und riß dabei einen linken Haken hoch, der Haitch an der rechten Schulter traf.
Der Mörder stolperte einen Schritt zurück. Ich setzte nach.
Haitch zog ein Knie an. Ich wich aus.
Haitch ging einen Schritt zurück, duckte sich etwas zusammen und schoß einen wuchtigen Haken ab, der nach meinem Kopf gezielt war. Ich nahm den Kopf zurück, der Schlag zischte ins Leere -dicht an meiner Nase vorbei, und Haitch kam, durch den eigenen Schwung getrieben, auf mich zugeschlittert.
Sein rechter Arm war offenbar noch nicht bewegungsfähig, sein linker Arm noch nicht wieder bereit, den Körper zu decken.
Haitch lief in einen Konterschlag, hinter dem mindestens Dreiviertel meines Gewichts lagen. Meine Faust wuchtete gegen die Magengrube des Mörders, und ich glaube, auch einem Ochsen wäre dabei die Puste ausgegangen.
Haitch ließ ein gurgelndes Geräusch vernehmen. Mein Schlag stoppte ihn mit solcher Wucht, daß es aussah, als sei Haitch gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.
Für zwei Sekunden schien der Vogelfreie größer zu werden. Mein Schlag hob ihn empor. Dann fiel sein Oberkörper nach vorn, verharrte sekundenlang und plumpste schließlich mit einem dumpfen Geräusch auf den dicken Läufer der Halle.
Haitch lag zu meinen Füßen. Sein Atem ging pfeifend. Sein Gesicht nahm eine gelbliche Färbung an. Mit einer matten, unsicheren Handbewegung griff sich der Verbrecher an die Magengegend.
Ich trat zurück. Meine Knie waren weich wie ein Pudding vor dem Abkühlen.
Dicht neben dem Lift war Phil in ein komisches Handgemenge verwickelt. Er versuchte möglichst zart, einer attraktiven Blondine die gefährlich aussehende Pistole zu entwinden, die das Girl mit beiden Händen umklammert hielt. Phil war sehr vorsichtig. Er machte ein so unglückliches Gesicht, daß ich gelacht hätte, wäre dife Situation nicht höllisch ernst gewesen.
Ich kannte meinen Freund gut genug, um zu wissen, daß er lieber gegen einen Boxchampion der Weltklasse angetreten wäre als gegen eine junge Dame.
Caroline Haitch machte meinem Freund schwer zu schaffen. Sie trat ihm unaufhörlich gegen die Schienbeine. Ihre Schuhe kamen aus Italien, wie ich auf den ersten Blick feststellte. Sie waren also besonders spitz. Das Girl bediente sich außerdem seiner Nägel. Über Phils rechte Wange zog sich eine dünne rote Spur. Man konnte sehen, daß es sich um eine Kratzspur handelte.
Jetzt schien Phil offenbar die Geduld zu verlieren. Denn er holte weit aus und versetzte der widerspenstigen Person eine so gewaltige Ohrfeige, daß sie mit einem Wehlaut die Pistole fahren ließ, erschreckt die Hände vors Gesicht nahm und im nächsten Augenblick zur Haustür spurtete.
Dabei aber mußte sie an mir vorbei, und ich erwischte sie am Ärmel. »Stellen Sie sich dort an die Wand. Und keinen Mucks mehr, sonst müssen wir grob werden!« herrschte ich sie an und versetzte ihr einen leichten Stoß, der sie in die angegebene Richtung beförderte.
Ich drehte meinem Freund dabei für die Länge eines Herzschlags den Rücken zu. Auch Phil stand so, daß er die Treppe neben dem Lift nicht im Auge hatte.
Wir bemerkten daher Laura Haitch erst, als sie mit leiser Stimme befahl: »Nehmt sofort die Hände hoch!«
Erstaunt drehte ich mich um, musterte die Frau sekundenlang und öffnete den Mund, um zu sprechen. Ich kam nicht mehr dazu, denn meine Aufmerksamkeit wurde nach rechts abgelenkt.
Ich stand so, daß ich Henry Haitch nicht sehen konnte. Aber seine Hand sah ich. Ich sah sie in dem Augenblick, da sie die schwere Pistole ergriff, die auf dem Boden lag.
»Bleiben Sie stehen, sonst mache ich ein Sieb aus Ihnen!«
Die Alte, die mit einer versilberten Pistole in der Hand auf der untersten Stufe der Treppe stand, schien ernst zu machen. Denn die Mündung der Waffe war genau auf meine Brust gerichtet. Ich sah, wie die Frau den Sicherungsflügel der Pistole mit dem Daumen zurückschob. Die Hand der Alten war so ruhig wie die eines geübten und kaltblütigen Schützen. Ich zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß sie ihre Drohung wahr machen würde, wenn ich ihrem Befehl nicht nachkam. Auch Phil konnte nichts unternehmen. Er stand mit dem Rücken zu der Frau, und Laura Haitch brauchte nicht mehr als eine kleine Handbewegung zu vollführen, um auch meinen Freund in die Schußrichtung zu bringen. Eine kleine Handbewegung und ein zweimaliges Krümmen des Zeigefingers genügten, um Phil und mich mit Kugeln zu beglückwünschen.
Ich erwog gerade unsere Chancen, als der Film abriß.
Ich sah noch, wie Phil den Mund öffnete, um eine Warnung auszustoßen, als etwas furchtbar Hartes mit furchtbarer Gewalt auf meine oberen Genickwirbel knallte.
Ich merkte nicht einmal mehr, wie ich in die Knie ging.
***
Bob Quentin ärgerte sich zeitlebens darüber, daß er genauso hieß, wie man das kalifornische Staatszuchthaus getauft hatte. Und immer wieder mußte er es sich gefallen lassen, daß Spötter bei einer namentlichen Vorstellung sagten: »Ich hoffe, Sie waren noch nicht dort.«
Aber Bob Quentin hatte allen Grund, das Staatszuchthaus St. Quentin nicht als Gefangener zu kennen, denn er war Detective Sergeant der New Yorker City Police und in der Nacht zum 14. November damit beauftragt, den Selbstschützer Nick Morris Kysella zu beschatten.
Als der dicke, des privaten Gangsterkrieges verdächtige Patenonkel für Schußwaffen und angewandte Selbstverteidigung kurz vor Mitternacht sein Hotel im East End verließ, war ihm Bob Quentin auf den Fersen.
Dem jungen Detective Sergeant wurde es etwas mulmig zumute, als er bemerkte, daß Kysella in Richtung Bowery ging. Heftiges Herzklopfen bekam Bob Quentin aber erst, als ihm aufging, daß der Selbstschützer Bills Dancing Hall zum Ziel hatte.
Kysella verschwand in dem Etablissement, und Bob benutzte die Gelegenheit, um von einem 300 Yard entfernt gelegenen Drugstore aus das FBI anzurufen.
Er gab seine Beobachtungen kurz durch und machte sich dann wieder in Richtung Dancing Hall auf die Socken.
Bob trat ein, segelte an dem durchlöcherten Vorhang vorbei und wäre beinahe auf einen der groggy geschlagenen Rausschmeißer gefallen, der sich der Länge nach im Vorraum ausgebreitet hatte. Bob übersah die Situation mit einem Blick, tat so, als amüsiere ihn der Anblick der drei Gorillas und ging auf die Tür der Tanzhalle zu. Er zwängte sich an Sander und Condor vorbei und tauchte schnell in der gaffenden Menge der Pärchen unter.
Über alles, was sich von dieser Stunde an abspielte, gab uns Bob Quentin am Morgen des 14. November einen genauen Bericht.
***
Wir saßen im Office von Mr. High.
Phil hatte eine Platzwunde an der Stirn. Ich konnte den Kopf kaum drehen, so sehr schmerzten meine Genickwirbel.
Wir hatten eine böse Schlappe erlitten. Denn nachdem ich zu Boden gegangen war, hatte Laura Haitch einen Schuß auf Phil abgefeuert, der meinen Freund aber nicht traf. Phil, der dann zwischen zwei Feuern stand, kämpfte auf aussichtslosem Posten.
Er war gezwungen gewesen, sich zu Laura Haitch umzudrehen. Aber noch bevor er diese Drehung ganz vollendet hatte, war Henry Haitch, der sich von meinem K.-o.-Schlag erstaunlich schnell erholt hatte, hinter Phil aufgetaucht. Er schlug meinem Freund den Kolben der Pistole über den Kopf, und auch Phil ging ins Reich der Träume hinüber.
Als Phil und ich nach etwa zehn Minuten von Bewohnern des Hauses wachgerüttelt wurden, war die saubere Familie Haitch natürlich verschwunden. In der Wohnung hatten wir keine Anhaltspunkte oder Hinweise gefunden, die darüber Aufschluß geben konnten, wohin die drei gegangen sein mochten.
Jetzt also, am Morgen des 14. November, saßen wir bei Mr. High in dem großen, freundlich tapezierten Office, schlürften mit trüben Mienen starken Kaffee und hörten dem zu, was Bob Quentin zu berichten hatte.
»Ich habe Kysella etwa zwei Stunden beobachtet, während denen er mit der Emsigkeit einer Biene durch die Dancing Hall schwirrte, diesen oder jenen ansprach, zu einem Drink einlud und auch anschließend noch freihielt. Die handgreifliche Auseinandersetzung, mit der der Dicke sich eingeführt hatte, hatte Sander ihm offenbar nicht übelgenommen. Es war offensichtlich, daß Kysella eine bestimmte Information suchte. Von wem er sie bekommen hat, weiß ich nicht. Jedenfalls machte sich Kysella um 0.54 Uhr davon. Ich blieb ihm hart auf den Fersen und sah, wie er in einem Kellerloch verschwand. Es war der Keller des Hauses Nr. 54.«
Bob machte eine Pause und zündete sich eine Zigarette an.
»Kysella blieb etwa 30 Minuten in dem Kellerloch, Als er wieder hervorkam, begab er sich schnurstracks zum nächsten Taxistand und fuhr nach Hause. Bis heute früh habe ich das Hotel bewacht. Vor einer knappen Stunden hat Pedro Smith mich abgelöst. Bis zu diesem Zeitpunkt hat Kysella sich in seinem Bau nicht mehr gerührt.«
»Sie haben keine Ahnung, was der Selbstschützer in dem Kellerloch gemacht hat?« fragte Mr. High.
»Nein!«
»Es wird gut sein, wenn ihr euch dort einmal umschaut. Seid ihr wieder einigermaßen fit?« Diese Worte waren an uns gerichtet.
Wir bejahten, was zwar nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber gut gemeint war.
Wir kletterten zehn Minuten später in den Jaguar und fuhren zur Bowery. Vor der angegebenen Hausnummer machten wir halt. Der Eingang in den Keller war schnell gefunden. Man konnte das Gewölbe durch eine schmale Tür von einem kleinen Hof aus betreten.
Wir klopften, erhielten aber keine Antwort. Phil drückte auf die Klinke und stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war.
Die Tür schwang nach innen, und wir betraten den finsteren Raum.
Auf einem Feldbett rechts an der Wand lag ein Neger. Sein Gesicht war pockennarbig. Er glotzte uns aus großen Augen angstvoll an.
Sprechen konnte er nicht. Er war auch nicht in der Lage, sich zu rühren.
In seinem Mund steckte ein dicker Knebel. Arme und Beine des Farbigen waren fachgerecht gefesselt. Aber auf eine so gemeine Weise, daß sich die Fesseln bei jedem Befreiungsversuch noch enger zusammenziehen mußten, dem Opfer ins Fleisch schnitten und es erbarmungslos quälten.
Wir konnten deutlich sehen, daß der Neger schwer mißhandelt worden war.
Der Neger hieß Abby Makulis und war dreimal vorbestraft wegen Bandenverbrechens. 30 Minuten nachdem wir ihn gefunden hatten, wurde er von unserem Doc im Distriktgebäude verbunden und verpflastert. Wie sich zeigte, waren die Verletzungen nicht sehr gefährlich: Prellungen, Platzwunden, zwei eingeschlagene Zähne und mehrere angeknickte Rippen.
Kysella mußte furchtbar gewütet haben. Daß nur der Selbstschützer der brutale Schläger gewesen sein konnte, darüber hatten wir keinen Zweifel.
Während sich der Arzt noch mit dem Farbigen beschäftigte, rief Pedro Smith von der City Police an und teilte uns mit, daß sich Kysella noch immer in seinem Zimmer in dem kleinen Hotel im East End befinde. Wir waren beruhigt, verständigten Smith von dem Vorgefallenen und gab ihm den Auftrag, uns sofort zu benachrichtigen, falls Kysella seinen Bau verließ. Zur Verstärkung des Detektivs schickten wir Walter Stein los.
Mein Freund Phil und ich teilten uns das Verhör mit dem Farbigen, der vom Doc für vernehmungsfähig erklärt worden war.
Der Neger konnte etwas über 30 Jahre alt sein. Seine Hautfarbe war von einem fast bläulichen Schwarz. Er rollte angstvoll mit den Augen und bekam eine graue Schattierung um Stirn und Wangen, als wir ihn nötigten, auf einem Sessel in unserem Office Platz zu nehmen.
Wir blickten ihn minutenlang schweigend an. Makulis wurde unruhig. Er hatte beide Hände mit den Innenflächen nach unten auf die Schenkel gelegt. Er schob die Hände nervös hin und her.
Nach einer Weile des Schweigens reichte ich dem Neger wortlos ein Päckchen mit Zigaretten über den Tisch. Gierig fingerte Makulis ein Stäbchen aus dem Paket, dankte für das Feuer, das ich ihm gab, und sog dann tief den aromatischen Rauch der Virginia ein.
»Sie werden uns jetzt in allen Einzelheiten erzählen, was Kysella von ihnen wissen wollte«, sagte ich. »Kysella hat uns bereits einen Teil der Dinge gestanden, den Rest aber nur angedeutet. Wir aber wollen alles wissen.«
Ich bluffte natürlich. Aber wenn wir etwas über die wirklichen Vorgänge der vergangenen Nacht erfahren wollten, dann mußten wir alle Register ziehen. Daß Kysella etwas Bestimmtes von dem Neger hatte erfahren wollen, darüber gab es keinen Zweifel. Nur so ließ sich die Mißhandlung erklären.
Mein Bluff wirkte. Der Neger war von sehr mäßiger Intelligenz. Außerdem war seine Widerstandskraft durch Kysellas Behandlung gebrochen. Der Farbige glaubte sich verraten und plauderte Dinge aus, die so haarsträubend waren, daß wir sie anfangs für ein Märchen hielten. Wir nahmen Makulis ins Kreuzverhör, stellten Fangfragen, ließen uns Einzelheiten berichten und bekamen immer mehr die Gewißheit, daß er die Wahrheit gesagt hatte.
Es war der größte Fang, den wir in letzter Zeit gemacht hatten.
Und von jetzt an purzelten die Ereignisse pausenlos, überschlugen sich bald und führten zu einem Großalarm für den gesamten FBI.
Es begann damit, daß der dreimal vorbestrafte Neger Abby Makulis am Morgen des 14. November erschreckt seine Zigarette im Aschenbecher unseres Büros ausdrückte und angstvoll sagte: »Wenn ich Ihnen alles erzähle, wird das dann bei Gericht berücksichtigt? Kann ich mit Milde rechnen? Werden Sie mir helfen, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen?« Wir sicherten ihm im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten Entsprechendes zu und hörten uns dann seine Geschichte an, deren Angelpunkt etwa neun Stunden zurücklag.
»Um Mitternacht fand unser Treffen statt, und ich war pünktlich wie immer…«
»Welches Treffen und wo?« fragte ich. »Wir treffen uns immer in der alten Konservenfabrik am Südende der Bowery. Im Keller stehen die Bänke, auf denen wir dann sitzen und uns anhören, was der Boß zu sagen hat.«
»Wer ist der Boß?«
»Ich weiß es nicht. Keiner von uns hat ihn je gesehen. Wir hören nur seine Stimme, die irgendwo aus einem verborgenen Lautsprecher dringt. Er gibt uns dann seine Befehle. Gestern aber war es etwas anderes. Gestern hat der Boß fürchterlich gewettert. Er sagte, er werde uns alle über die Klinge springen lassen, wenn wir noch einmal so eine Dummheit machten wie im Falle Kysella.«
»Ihr habt den Schuß auf Kysella abgegeben - bei Chapirelli?«
»Ja«, sagte Makulis. »Es war…«
»Du warst es«, sagte ich, als der Neger stockte.
Der Farbige senkte den Kopf. Nach einer Weile nickte er.
»Weiter!« forderte ich ihn auf. »Wieviel Mann seid ihr? Nenne mir alle Namen. Wie nennt sich eure Gang?«
Der Neger sah erstaunt auf. »Unsere Gang? Wir arbeiten doch für die Mafia.«
»So, ihr arbeitet also für die Mafia. Und der Mann, der über den Lautsprecher zu euch spricht, ist euer Boß?«
»Ja, Sir.« Der Neger nickte.
Wir forderten die Namen der Männer, die sich zu'mitternächtlicher Zeit in der Konservenfabrik zu treffen pflegten, um die Befehle des Mafiabosses entgegenzunehmen.
Der Farbige nannte uns zwölf Namen. Zehn der Gangster waren uns bekannt. Sie hatten ein langes Vorstrafenregister, und wir veranlaßten sofort eine Fahndung nach ihnen. Zwei der Männer kannten wir nicht. Ihre Namen waren Chester Low und David Tomson.
»Ich weiß, daß die beiden in Millers Boardinghouse wohnen«, erklärte Makulis. Wir nahmen diesen Hinweis zur Kenntnis.
»Woher wußte Kysella, daß du zu den Leuten gehörst, die den Anschlag bei Chapirelli auf ihn geplant haben?«
»Keine Ahnung. Der Dicke tauchte gestern bei mir auf. Es war gegen Mitternacht. Er schlug mich zusammen, bis ich mich nicht mehr rühren konnte, fesselte mich dann und preßte alles, was ich auch Ihnen eben erzählt habe, aus mir heraus. Er schlug mich dabei immer wieder. Er drohte, er werde mich auf der Stelle töten, wenn ich nicht die Wahrheit sagte.«
Ich nickte, gab dem Neger eine frische Zigarette und fragte dann: »Der Boß hat euch Vorwürfe gemacht wegen des Anschlags auf Kysella? Das war also kein Befehl von ihm?«
»Nein. Wir wußten von Kysellas Vorträgen und beschlossen, ihn auszuschalten. Das war ein Alleingang von uns. Der Boß wußte nichts davon. Er drohte uns Schreckliches an, gestern, als er zu uns sprach. Er sagte, das sei eine Blödheit gewesen. Es mache die Cops nur auf uns aufmerksam. Wir sollten Kysella unter allen Umständen in Ruhe lassen.«
»Gut«, sagte Phil. »Wir werden sehen, was wir für dich tun können. Vorläufig werden wir dich in Schutzhaft nehmen, aber abschließend noch eine Frage: Kennst du einen Mann namens Henry Haitch?«
»Natürlich! Der wurde doch vom Boß beauftragt, Bingham umzulegen.«
»Wie? Haitch wurde von euch beauftragt?«
»Vom Boß«, verbesserte der Neger.
Phil sah mich an, und ich wußte, was er dachte.
»War Bingham eurem Boß im Wege?« fragte mein Freund als nächstes.
»Er war doch der zweite Boß.«
»Der zweite Boß der Mafia?«
»Ja. Der New Yorker Mafia. In jeder größeren Stadt gibt es Zweigorganisationen.«
»Warum sollte Bingham aus dem Wege geräumt werden?«
»Er hat 30 Pfund Heroin unterschlagen. Das Zeug war für unseren Boß bestimmt. Bingham hat behauptet, man habe es ihm abgenommen. Unbekannte Gangster angeblich. Aber unser Boß wußte, daß Bingham das Zeug noch hatte. Bingham wollte das Geschäft allein machen.«
»Wo ist das Heroin jetzt?« fragte ich.
»Der Boß wird sich das Zeug wahrscheinlich geholt haben. Ich weiß nicht, wo Bingham seine Ware zu verstecken pflegte.«
Wir verhörten den Neger, bis wir auch das letzte Wort, die letzte Einzelheit über die Gang, die für die Mafia arbeitete, erfahren hatten. Wir hörten, daß sich die New Yorker Mafia auf den Rauschgifthandel und auf Erpressung spezialisiert hatte. Wir hörten alles über die Praktiken der Gang. Über den unbekannten Boß selbst gab es wenig zu sagen. Keiner der Mafiagangster hatte je etwas anderes gehört als seine Stimme.
Abby Makulis wurde abgeführt, und wir rieben uns die Hände.
»Es wird Zeit, daß wir uns ein bißchen um den dicken Selbstschützer kümmern«, sagte Phil. »Der Herr hat etwas selbstherrlich gehandelt. Wenn wir uns so verhalten würden, wäre das der dritte Grad.«
»Ich staune nur über die Zähigkeit dieses Burschen. Die Schulterwunde muß ihn doch behindern — auch wenn sie nicht sonderlich gefährlich oder schmerzhaft ist. Aber der Kerl hat nicht nur die drei Gorillas in Bills Dancing Hall flachgelegt, sondern auch den Neger in die Zange genommen, daß man glaubt, ein bösartiger Elefant habe letzte Nacht in der Bowery gewütet.«
»Jetzt werden wir einmal wüten«, sagte Phil grinsend. Und wir machten uns in Richtung East End auf, um Mr. Nick Morris Kysella einen Besuch abzustatten.
***
Das Hotel war so auffällig wie eine alte Brotrinde im Papierkorb — nämlich gar nicht. Es lag in der Clinton Street, und gegenüber befand sich ein Drugstore, in dem Walter Stein vor der fünften Tasse Kaffee saß und unablässig zu dem unscheinbaren Hotelportal hinüberpeilte. Wir ließen uns ebenfalls in dem Drugstore nieder und bestellten Hot dogs und zwei Dosen Bier.
»Ist er noch drin?« fragte Phil.
Walter nickte. »Smith ist dreimal in dem Laden gewesen. Es ist ganz leicht. Der Graukopf hinter der Reception schläft über einer Zeitung. Sonst ist kein Betrieb. Smith war bis zu Kysellas Apartment vorgedrungen. Er hat gesehen, daß der Schlüssel von innen steckt.«
Ich fragte Walter, ob es einen Hinterausgang gebe.
»Gibt es. Der führt aber nur auf einen kleinen Hof, der keine Fluchtmöglichkeit bietet. Der Hof grenzt an ein Nachbarhaus. Die Hintertür dieses Hauses ist zugemauert. Offenbar war man sich einmal Über die Benutzungsrechte des Hofes nicht einig. Die Fenster des Nachbarhauses liegen ziemlich hoch. Die beiden anderen Seiten des Hofes werden von einer hohen Ziegelsteinwand begrenzt.«
»Na, dann los! Wo steckt übrigens Smith?«
»Wird gleich wiederkommen. Wollte sich nur rasieren lassen, in dem Friseursalon nebenan.«
Wir warteten noch knapp drei Minuten, bis Smith zurückkam. Der Anzug des jungen Detektivs der City Police war verknittert. Man sah Smith an, daß er schon ziemlich lange auf den Beinen war unsere Frage danach bejahte er und erzählte uns, er habe Nachtdienst machen müssen und sei heute morgen zu Kysellas Beschattung abkommandiert worden.
Smith deutete an, daß er darin eine Schikane seines Vorgesetzten Polizeioffiziers sehe, mit dem er nicht sonderlich gut auskomme.
Wir schickten Smith nach Hause, und er war uns dankbar dafür. »Meine Frau wird staunen, daß ich schon rasiert bin«, sagte er lächelnd. »Macht einen guten Eindruck. Ich bin nämlich erst seit vier Wochen verheiratet.«
Wir lachten, und Phil sagte: »Mit uns schimpft niemand, wenn wir stoppelbärtig sind. Cheerio auf die Freiheit der Junggesellen!«
Wir stießen mit Bier und Kaffee an, zahlten dann und verließen der Drugstore.
Smith machte sich auf den Heimweg, und wir trabten über die Straße zu Sullivans Hotel, dessen Empfangschef immer noch über einer drei Tage alten Ausgabe der New York Times schlief. Wir ließen ihn pennen und fuhren in den 4. Stock empor, wo Kysellas Apartment lag.
Niemand begegnete uns. Das Haus war wie ausgestorben. Die Flure waren so verlassen, als sei das Haus unbewohnt.
Der schmucklose Korridor im 4. Stock hätte dringend restauriert werden müssen. Sein einziger Schmuck war ein verschlissener Läufer undefinierbarer Farbe, dessen Ränder lappig ausgefranst waren.
Der einzige Vorteil dieser Textilunterlage bestand darin, daß sie unsere Schritte dämpfte. Wir kamen vor der Tür zu Kysellas Apartment an, und ich bückte mich, um nach dem Schlüsselloch zu sehen.
Ich hatte erwartet, daß der Schlüssel, von dem Walter Stein gesprochen hatte, von innen steckte. Aber ich sah mich getäuscht.
Nichts steckte im Schloß der Tür. Ich hatte den Blick frei auf eine helle, leicht im Wind schwingende Gardine, die vor einem spaltbreit offenen Fenster hing.
Ich richtete mich erschrocken auf. »Er ist nicht drin. Der Schlüssel steckt nicht mehr.«
»Was nun?« fragte Phil.
»Er kann das Haus noch nicht verlassen haben«, sagte Walter Stein schnell. »Bis ihr kamt, war er mit Sicherheit noch in seinem Zimmer. Begegnet ist er uns nicht. Also muß er noch im Hause…«
»Die Treppe«, fiel ich meinem Kollegen ins Wort und sprintete los.
Während Walter die Apartmenttür bewachte, benutzte Phil den Lift. Ich sprang in langen Sätzen die Treppe hinunter, prallte gegen eine rothaarige Frau, die erschreckt aufkreischte, murmelte eine Entschuldigung und sauste weiter.
Als ich an der Reception vorüberzischte, hob der Portier den Kopf und glotzte mich erstaunt an.
Ich stoppte meine eilige Fahrt, machte auf dem Absatz kehrt, schoß auf die Reception zu und fragte den verdutzten Mann: »Ist Mr. Kysella hier eben vorbeigekommen?«
Der Alte nickte.
»Wann?«
»Vor einer Minute oder so, ich…«
Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich preschte auf die Straße und sah mich nach allen Seiten um. Ich trabte ein Stück in beide Richtungen, warf schnelle Blicke in die an das Hotel grenzenden Läden, aber ich konnte von dem dicken Selbstschützer nichts entdecken. Er war uns durch die Lappen gegangen.
Ich ging zurück zur Reception und fragte den Alten, ob Mr. Kysella den Lift benutzt habe oder die Treppe herabgekommen sei.
Der Portier sah mich vorwurfsvoll an und sagte, als sei es das Selbstverständlichste der Welt: »Mr. Kysella benutzt den Lift doch nie. Er kommt doch immer die Treppe herab. Er nimmt auch immer die Treppe, wenn er in sein Apartment will. Das ist sein tägliches Training.«
»Natürlich«, sagte ich. »Ich hatte das ganz vergessen. Entschuldigen Sie bitte!«
Ich machte eine knappe Verbeugung und ging zur Liftkabine. Bevor ich sie betrat, drehte ich mich um und sagte: »Ich fahre mit dem Lift. Ich habe heute nämlich schon trainiert.«
Dann schwebte ich im Kuli-Bagger nach oben.
***
Phil und Walter standen vor der Apartmenttür und rauchten.
Mein Freund war vor mir wieder in den 4. Stock gefahren, nachdem er gesehen hatte, daß meine Bemühungen, Kysella einzuholen, erfolglos waren.
»Von dem sehen wir vorläufig nichts mehr. Fragt sich jetzt, ob wir mal einen Blick in seine Behausung werfen. Wir haben ja einen Durchsuchungsbefehl.« Phil sah mich fragend an.
»Warum soll Kysella nicht wiederkommen?« fragte ich dagegen.
»Na, der Alte an der Reception hat doch klar und deutlich gesagt, daß Kysella mit einem Koffer bewaffnet war.«
»Mit einem Koffer? Davon weiß ich nichts!«
»Du hast ja auch nicht danach gefragt«, sagte Phil. »Aber ich war so frei.«
»Wie kommt es dann, daß der Alte Kysella durchließ, ohne ihm die Rechnung vorzulegen? Muß doch so ausgesehen haben, als reise Kysella ab.«
Auch dafür hatte Phil eine plausible Erklärung, die auf den Tatsachen beruhte, die mein Freund vom Portier wußte.
»Erstens war Kysella ein Stammgast, der hier seit Jahren ohne Unterbrechung logiert hat. Außerdem bezahlt er immer im voraus und hat jetzt noch bis Ende des Jahres die Miete gutstehen. Drittens hatte der Dicke nur einen kleinen Koffer bei sich. Sein Davonrauschen sah also nicht wie ein Abreisen aus.«
»Aber«, mischte sich Walter ein, »dann ist auch die Annahme nicht gerechtfertigt, daß er vorläufig nicht wieder auftaucht.«
»Ich glaube doch«, sagte Phil. »Während der Nacht hat Kysella wahrscheinlich noch einigermaßen beruhigt schlafen können, da er annahm, der zerschundene Neger sei noch nicht entdeckt worden. Bei Anbruch des Tages mußte er mit dem Auf finden seines Opfers rechnen. Kysella wußte, genau, daß er sich damit entweder den erneuten Haß der Unterwelt zuzog oder aber den heftigen Unwillen der Polizei erweckte — falls die ihm auf die Schliche käme. Denn was Kysella tat, war im juristischen Sinne eine Geständniserpressung.«
»Zurück zu dem Koffer!« sagte ich. »Kysella hatte nur einen kleinen bei sich. Wahrscheinlich gespickt mit den nötigsten Utensilien. Der Rest seiner Habe befindet sich demnach noch in dem Apartment. Sehen wir ruhig einmal nach!«
»Also, los«, sagte Phil und zog ein Besteck mit Sperrhaken hervor. Er probierte eine knappe Minute, dann hatte er einen passenden gefunden und öffnete die Tür. Wir verzichteten absichtlich darauf, bei dem Portier um einen Paßschlüssel nachzusuchen. Es war nicht nötig, daß der Alte von unserer Haussuchung erfuhr.
Wir traten in Kysellas Apartment und zogen die Tür hinter uns zu.
Das Apartment war in der üblichen Folge aufgeteilt.
Kleiner Vorraum, rechts davon die Pantry, links ein Bad mit Toilette. Dann das eigentliche Apartmentzimmer mit Bett, eingebauten Wandschränken, Telefon und Warmluftheizung.
Vorsichtig, ohne auffällige Spuren zu hinterlassen, durchsuchten wir zuerst das Zimmer. Nichts von Bedeutung war zu finden. Auf dem Tisch lag eine Vielzahl von Waffenprospekten. Es war anzunehmen, daß Kysella bei seinen Selbstschutzvorträgen zwei Fliegen mit einer Klappe schlug. Zum einen verbuchte er direkte Einnahmen durch sein Publikum, zum anderen mußte er von einer führenden Waffenfirma beauftragt sein, für Faustfeuerwaffen Reklame zu machen. Mit Sicherheit tat Kysella das nicht unentgeltlich.
Wir öffneten die Schränke und fanden Wäsche in Fülle, eine Reihe nicht mehr neuer Anzüge, Zeitschriften und vieles mehr. Wenn Kysella wirklich nicht wiederkommen sollte, dann war sein Weggang recht überstürzt vor sich gegangen. Viel konnte er nicht mitgenommen haben. Aber bestimmt war es das für ihn Wichtigste, was er in seinem Koffer weggeschleppt hatte.
Schon wollten wir die Suche aufgeben und uns heimlich verdrücken, als Phil die kleine Tür zur Pantry öffnete, einen erstaunten Ruf ausstieß und uns aufforderte, die Kochnische zu beäugen.
Ich trat hinter meinen Freund und blickte über seine Schulter.
Was ich sah, nötigte mir nicht geringes Erstaunen ab.
Der mittelgroße Kühlschrank war zur Seite gerückt worden. Hinter ihm war ein großes rechteckiges Loch in die Wand gehauen worden.
Das Rechteck war groß genug, um eine prall gefüllte Aktentasche dahinter zu verstauen.
Wir traten näher und schauten uns die Ränder des Loches an. Es war eindeutig festzustellen, daß man hier vor nicht allzu langer Zeit ein Loch in die Wand geschlagen hatte, das etwas später wieder zugemauert worden war. Der Gips an den Rändern des Loches war etwas dunkler als die übrige Färbung der Wand. Also war dieser Gips frischer.
»Scheint irgend etwas eingemauert zu haben. Und ist jetzt damit verschwunden.«
Phil war es, der unsere Gedanken aussprach.
»Sehr komisch«, knurrte ich.
Dann verließen wir Sullivans Hotel und fuhren zum Distriktgebäude zurück, wo uns eine schlechte Nachricht erwartete.
***
Zwei Kollegen waren nach dem Verhör mit Makulis gleichzeitig mit uns aufgebrochen, um Chester Low und David Tomson in Millers Boardinghouse ausfindig zu machen.
Unsere Kollegen Jake Dean und Hyram Wolfe hatten richterliche Haftbefehle, die allerdings nicht nur ausgestellt worden waren, weil der Neger Makulis die beiden Gangster des Bandenverbrechens beschuldigt hatte. Außerdem waren die beiden seit mehreren Wochen im Fahndungsbuch ausgeschrieben wegen bewaffneten Überfalls auf einen Drugstore.
Unsere Kollegen hatten Pech.
Low und Tomson waren nach Aussagen des Boardinghouse-Verwalters vor zwei Tagen ausgezogen, und niemand hatte eine Ahnung, wohin die beiden gegangen waren.
Wir hörten uns den Bericht unserer Kollegen an und waren nicht einmal sonderlich beunruhigt. Wir wußten, wo wir die Gangster um Mitternacht antreffen würden.
Der Rest des Tages verging mit Besprechungen bei Mr. High. Außer uns nahmen 15 G-men daran teil. Was wir vorhatten, war eine große Aktion, die uns alle Mitglieder der Mafiabande in die Arme treiben sollte.
Wir brüteten einen genauen Schlachtplan aus, erwogen alle taktischen Möglichkeiten, ließen Lageskizzen anfertigen und trafen Absprachen mit dem für die Bowery und damit auch für die alte Konservenfabrik zuständigen Polizeirevier.
In den frühen Abendstunden des 14. November waren alle Vorbereitungen getroffen. Um Mitternacht sollte die Falle zuschnappen.
***
Die elektrische Uhr in Papescas Arbeitszimmer zeigte genau acht Uhr abends, als das Telefon klingelte.
Der Millionär war in einem schweren Klubsessel eingenickt. Jetzt schreckte er auf, ging zum Telefon und nahm den Hörer von der Gabel.
Er meldete sich und vernahm kurz darauf die Stimme des Gangster-Agenten Jeff Condor.
»Ich habe zwei ausgezeichnete Leute«, sagte der Verbrecher. »In zwei Stunden werden wir bei Ihnen sein. Dann bauen wir die Falle auf. Sind Sie sicher, daß Haitch nicht vor der verabredeten Zeit kommen wird?«
»Ziemlich sicher. Ich habe ihm gesagt, daß ich nicht eher zu Hause sein werde. Das Geld würde ich bis kurz vor zehn Uhr in einem sicheren Safe deponieren. Kurz vor zehn Uhr hole ich es angeblich erst.«
»Gut! Besteht eine Möglichkeit, daß Haitch das Haus beobachtet? Er darf uns auf keinen Fall sehen. Kann er heimlich eindringen?«
»Es ist ziemlich dunkel hier. Eindringen kann er nicht, denn alle Türen und Fenster sind elektrisch gesichert. Ich weiß auch schon, wie wir vorgehen…«
Der Millionär entwickelte seinen Plan, und der Gangster war zufrieden.
Papescas größte Sorge galt dem schnellen Tod des Mörders Henry Haitch, damit dieser keine Gelegenheit mehr habe, seine Erpressungsmöglichkeiten weiterzureichen.
Papesca sorgte sich nicht zu Unrecht.
***
8.30 Uhr.
Papesca verließ seine Villa durch die Hintertür. Zwei Minuten später hatte er seinen Pontiac aus der Garage geholt und war in Richtung Manhattan davongefahren.
8.55 Uhr.
Der Pontiac kam zurück und rollte in die Garage. Der Millionär steig aus und schloß die Tore. Er ging zur Villa und betrat sie durch die Hintertür.
Neun Uhr.
Drei dunkle Gestalten traten aus der Garage und näherten sich vorsichtig dem Haus. Sie blieben im Schutz der Bäume und Sträucher, sprangen dann mit wenigen Sätzen über den breiten Kiesweg und waren Augenblicke später durch die Hintertür in das Haus eingedrungen. Man hätte die drei Gestalten nur aus allernächster Nähe wahrnehmen können. Es waren Jeff Condor, Chester Low und David Tomson. Papesca hatte die drei mit seinem Pontiac geholt.
9.50 Uhr.
100 Yard vor der Villa des Millionärs Louis Papesca hielt ein kleiner Wagen auf dem Cläre Mont Parkway.
Eine schmale, hohe Gestalt stieg aus. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs wurden abgeblendet.
Die Gestalt bewegte sich auf das Grundstück des Millionärs zu. Ein eleganter Sprung über die nicht sehr hohe Hecke — die Gestalt verschwand im Garten.
Der Mörder Henry Haitch war gekommen, um das Geld zu holen, das er von dem Millionär gefordert hatte.
Papesca zuckte zusammen, als drei dröhnende Schläge die Hintertür seiner Villa erschütterten.
Mit schleppenden Schritten ging er durch den dunklen Flur, der sein Büro mit der Hintertür verband. Der Millionär wußte sich im Schutze der gemieteten Gangster, aber wer garantierte ihm, daß die drei Unterweltfiguren nicht versagten? Wer garantierte ihm, daß sie den Mörder Haitch auf der Stelle töteten, so daß dieser keine Gelegenheit mehr fand, um von Papescas Morden zu berichten? War sein Plan, sein ganzes Vorhaben, nicht blanker Wahnwitz? dachte Papesca.
Wieder erbebte die elektrisch gesicherte Tür unter drei Schlägen, drei wuchtigen Schlägen, dem Signal, daß Haitch Einlaß begehrte.
Papesca öffnete.
Kaum war die Tür weit genug aufgeschwungen, um einen Mann hindurchzulassen, als Haitch mit geschmeidigen Bewegungen hereinglitt und dem Millionär die Mündung einer langläufigen Pistole gegen den Magen stieß.
»Verflucht, was soll das?« stöhnte Papesca.
»Halten Sie den Mund! Schließen Sie die Tür, und gehen Sie voran!« befahl Haitch mit eiskalter Stimme. Er trieb den Millionär vor sich her, die Pistole im Anschlag und die Augen mit flinken Bewegungen bald rechts, bald links gerichtet, als erwarte er eine Falle.
Sie kamen durch den dunklen Gang und standen bald vor dem hellen Viereck des Lichtscheins, der aus Papescas Arbeitszimmer fiel.
Die Tür stand offen.
Schon wollte der Millionär über die Schwelle treten, als er von Haitch an der Schulter gepackt und zurückgerissen wurde.
»Hören Sie zu!« zischte der Killer. »Wenn Sie irgend etwas Vorhaben, um mich hereinzulegen, dann seien Sie sicher, daß meine erste Kugel auf Ihren Schädel gezielt ist. Und ich schieße verdammt sicher. Selbst wenn es meine letzte Kugel sein sollte — im Falle einer Überraschung. Sie fahren vor mir zur Hölle.«
Papesca hatte keine Zeit zu einer Entgegnung, denn Haitch stieß ihn über die Schwelle des Arbeitszimmers.
Die Nackenhaare des Millionärs sträubten sich vor Angst. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Haitch die Möglichkeit einer Falle erwog. Konnte es gutgehen? Waren die gemieteten Gangster in der Lage, mit dem Killer fertig zu werden? Oder würde Haitch noch genügend Zeit finden, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen?
Der Millionär taumelte zu seinem Sessel und ließ sich erschöpft auf den Sitz fallen. Papescas unsichere Blicke waren auf die Tür gerichtet. Zu seinem Erstaunen war Haitch noch immer nicht eingetreten. Undeutlich sah der Millionär den Schattenriß des Killers im Gang. Er sah die gespannte Haltung. Er sah die Hand, die die schwere Pistole hielt.
»Damit Sie Bescheid wissen: Ich habe alle Einzelheiten über ihre Schlangenmorde schriftlich festgelegt. Meine Schwester hat den Schrieb. Wenn ich nicht zurückkommen sollte, wandert das Brieflein morgen früh in den Briefkasten der Polizei.«
Jetzt war es heraus. Jetzt war das ausgesprochen worden, worum der Millionär gebangt hatte. Jetzt hatten die drei gemieteten Gangster, die rechts und links neben der Tür hinter den Samtportieren standen, das fürchterliche Geheimnis erfahren.
Papesca stöhnte verzweifelt auf .Es war alles umsonst gewesen.
Offenbar nahm Haitch das Stöhnen des Millionärs als eine Art Zustimmung.
Haitch trat in den Raum. Er hielt die Pistole in der Rechten. In der anderen Hand trug er jetzt einen Lederbeutel, den er Papesca hinwarf.
»Der ist groß genug für den Zaster. Los, packen Sie das Geld ein. Sie haben die 100 000 doch hier, oder?«
Haitch trat drohend auf Papesca zu.
In diesem Augenblick raschelte die Samtportiere links neben der Tür.
Haitch fuhr herum, hob die Pistole und erhielt im gleichen Sekundenbruchteil einen Stahlrutenhieb auf den Arm.
Der Schuß aus Haitch Pistole löste sich.
Die Detonation in dem nur mittelgroßen Raum war so gewaltig, daß es sich anhörte, als habe man eine Haubitze abgefeuert.
Die Kugel fuhr in die Polsterung eines schweren Sessels und drang dann in den mit dicken Teppichen belegten Fußboden. Sie richtete keinen Schaden an.
Der Hieb mit der Stahlrute war von der anderen Seite ausgeführt worden.
Links neben der Tür stand Chester Low. Von ihm stammte das unvorsichtige Rascheln. Rechts neben der Tür war David Tomson in Stellung gegangen. Er hatte die Stahlrute erfolgreich benutzt.
Die Pistole lag jetzt auf dem Teppich und wurde mit einem schnellen Tritt von Chester Low unter den Schreibtisch gestoßen.
Haitch preßte seinen getroffenen Arm und krümmte sich vor Schmerzen.
David Tomson hielt die Stahlrute in der Hand und wippte unentwegt damit. Er sah Haitch an, und es schien, als suche er eine Stelle am Körper des Killers, wo er einen weiteren Schlag plazieren könnte.
Hinter dem Schrank trat Jeff Condor hervor. Beide Hände des Gangster-Agenten hielten je einen versilberten Revolver. Die Mündungen waren auf Haitch gerichtet.
»Sehr schön war das«, sagte Condor. »Ich hätte nicht geglaubt, daß wir ihn so schnell ausschalten können. David, sieh nach, ob er noch mehr Waffen bei sich trägt!«
Tomson trat an den Verbrecher heran. Er bewegte sich dabei so geschickt, daß er nicht einen Moment in die Schußrichtung geriet.
Während der Leibesvisitation waren Condors Revolver ständig auf den Killer gerichtet.
Papesca hockte in seinem Sessel und starrte aus glanzlosen Augen vor sich hin.
Nachdem Haitch untersucht worden war, trat Condor neben Papesca. »Sie haben allen Grund, sich zu freuen. Haitch wollte Ihnen Bucks abnehmen. Stimmt es? Bei uns dürfen Sie noch viel mehr abladen. Unter einer halben Million werden wir Sie nicht laufen lassen.«
Condor ließ ein meckerndes Lachen hören und stieß Papesca mit dem Lauf eines seiner Revolver gegen die Stirn.
»Unser Boß wird sich freuen, wenn er von dem neuen Fisch hört, den wir an Land gezogen haben. Aber vielleicht sollte man Sie lieber mit einer Kuh vergleichen, die sich gut melken läßt. Ha-haha! Der Boß wird uns eine hohe Provision geben. Kleinlich ist er nämlich nicht. Hahaha! 150 000 Bucks springen dabei für Tomson, Low und mich heraus. Hahaha! Und 1000 wollten Sie uns geben. Sie knickriger Bursche!«
Condor schien sich bei seiner Rede sehr zu gefallen. Er redete noch einige Zeit weiter, währenddessen seine beiden Kumpane den Mörder Henry Haitch kunstgerecht fesselten.
Sie banden den nur wenig Widerstrebenden auf einem Eichenstuhl fest.
»Nun wirst du uns erzählen, wo deine Schwester mit dem besagten Brieflein ist. Und vor allem, was du über die Schlangenmorde weißt, erfahren wir jetzt in allen Einzelheiten von dir. Los! Was — du willst nicht reden?«
Als die Uhr auf dem Kaminsims eine Stunde vor Mitternacht anzeigte, wußten die Gangster alles.
Sie hatten erfahren, daß sich Caroline und Laura Haitch in einem Wagen auf dem Cläre Mont Parkway vor der Villa des Millionärs befanden. Sie hatten erfahren, daß Papesca die Schlangenmorde begangen hatte und deshalb von Haitch und dessen Schwester erpreßt worden war. Und sie hatten erfahren, wie Haitch den zweiten Mafiaboß, Joe Bingham, umgebracht hatte.
»Zweiter Teil der Vorstellung«, ordnete Condor an. »Wir müssen uns übrigens beeilen. Sonst kommen wir zur Befehlsübernahme zu spät.«
Tomson, ein vierschrötiger Bursche undefinierbaren Alters, sah auf seine Uhr und sagte: »Wir haben noch fast eine Stunde Zeit. Bis dahin wird es uns doch wohl gelingen, die beiden Weiber zu fassen.«
Haitch und Papesca wurden unter der Bewachung von Low im Arbeitszimmer des Millionärs zurückgelassen.
Tompson und Condor verließen das Haus.
Sie gingen durch den Garten, kamen an der Garage vorbei und lugten vorsichtig um die Ecke der Ziegelwand. Sie sahen das kleine Auto in einer Entfernung von knapp 100 Yard.
Auf dem rechten Vordersitz glühte ab und zu ein roter Punkt auf. Trotz der erheblichen Entfernung konnten die Gangster den Punkt sehen. Die Nacht war klar genug. Die Sicht war gut.
»Eins der beiden Weiber raucht«, sagte Condor.
Die Gangster besprachen sich kurz.
Dann kletterten sie über den festen Holzzaun, der Papescas Grundstück vom Nachbargarten trennte. Geduckt, leise und unauffällig wie beutegierige Raubtiere schlichen die Gangster über einen gepflegten englischen Rasen. Die Büsche boten hinreichend Deckung.
Ungesehen kamen die Gangster bis auf gleiche Höhe mit dem Wagen, der noch immer mit abgeblendeten Lichtern parkte.
Tomson zerteilte mit den Händen die Hecke und sah durch den entstandenen Spalt. »Wir sind etwas zu weit gelaufen«, flüsterte er. »Der Wagen steht zehn Yard weiter vorn.«
»Wir laufen noch weiter«, entgegnete Condor ebenso leise. »Dann verlassen wir den Garten und kommen von hinten. Sollten sie uns im Rückspiegel sehen, dann schöpfen sie bestimmt keinen Verdacht. Wir sehen aus wie harmlose Passanten. Sind wir erst am Wagen, dann ist es zu spät für die Weiber.«
Condor stieß ein leises meckerndes Lachen aus und glitt dann weiter an der Hecke entlang. Tomson folgte ihm auf dem Fuß.
Nach einer Strecke von 30 Yard war der geeignete Platz zum Übersteigen der Hecke gefunden. Das Strauchwerk war an dieser Stelle ziemlich niedrig. Die Gangster halfen sich gegenseitig und standen nach wenigen Sekunden auf dem Cläre Mont Parkway.
Ohne auffällige Eile schlenderten sie auf den Wagen zu.
Sie konnten nicht erkennen, ob die beiden Frauen noch drin saßen, aber wo sollten sie sonst sein?
Tomson und Condor waren bis auf zehn Schritte an den Wagen heran, als der Motor des Fahrzeugs bullernd ansprang.
»Verdammt«, zischte Condor. »Die haben Lunte gerochen. Los, beeil dich! Verdammt noch mal!«
Condor sprang auf den Wagen zu. Tomson stolperte und wäre um ein Haar gestürzt. Im letzten Augenblick fing er sich, behielt das Gleichgewicht und holte Condor ein, der in der gleichen Sekunde den Schlag des Wagens aufriß, als dieser anfuhr.
Es gab ein kurzes Handgemenge.
Laura Haitch, die im Fond saß, versuchte, Condor den Kolben ihrer Pistole über den Schädel zu schlagen. Tomson, der jetzt heran war, fing den Schlag ab, entwand der Alten die Pistole und versetzte ihr einen Hieb, der die Frau zusammensinken ließ.
Condor blutete aus einer Stirnwunde. Er hatte sich, als er die Wagentür aufriß, zuerst auf den Zündschlüssel gestürzt und ihn herausgerissen. Dabei war er nicht in der Lage gewesen, auf Caroline zu achten, die ihm mit spitzen Krallen ins Gesicht fuhr und an der Stirn verletzte.
Mit einem schmerzhaften Griff packte der Gangster die Frau jetzt an der Schulter und zwang sie, aus dem Wagen zu steigen.
Tomson stieß Caroline auf die Rücksitze, wo die Alte saß.
Die beiden Gangster stiegen vorn ein, starteten den Wagen und steuerten ihn bis zum Garagentor von Louis Papesca.
Minuten später war der Wagen in der Garage untergebracht.
Im Pontiac des Millionärs fuhren Condor, Tomson und Low davon. Auf den Rücksitzen saßen Caroline und Laura Haitch. In den Kofferraum des Fahrzeugs eingeschlossen, lag der Killer Henry Haitch. Er war gefesselt, so daß er sich nicht mehr zu rühren vermochte.
Aber noch Schlimmeres wartete auf ihn.
Denn die Gangster fuhren zu dem mitternächtlichen Treffen der Mafiabande. Sie fuhren zur Bowery, zu der alten Konservenfabrik, die um diese Zeit bereits von 15 G-men und ebenso vielen Zivilbeamten der City Police umstellt war.
Der einzige Verbrecher, gegen den von seiten des Gesetzes bis zur Stunde noch nichts unternommen worden war, saß in seiner Villa und dachte darüber nach, wie er sich einer neuerlichen Erpressung entziehen könnte.
Papesca sah diesmal keinen Ausweg. Er wußte, daß man ihn töten würde, wenn er nicht zahlte, bis er keinen Cent mehr sein eigen nennen konnte.
***
Wir hatten die Deckenbeleuchtung in unserem Office ausgeschaltet, die Beine ausgestreckt und uns so gut wie möglich entspannt, um die Nervenbelastungen der letzten Stunden abzuschütteln und neue Kräfte für die mitternächtliche Situation zu sammeln.
Nur auf Phils Schreibtisch brannte eine kleine Leselampe. Mein Freund saß jenseits des schmalen Lichtkegels. Wir hingen schweigend unseren Gedanken nach.
Ich rauchte eben die dritte Zigarette, als Phil sagte: »Ich werde uns noch eine Kanne Kaffee bestellen.«
Phil nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer unserer Kantine. Er wartete fast eine halbe Minute, dann legte er auf und brummte: »Schade, Bill hat schon Feierabend gemacht. Kein Bill — kein Kaffee. Was nun?«
Bill war der Wirt der Kantine im Distriktgebäude. Und im allgemeinen konnte man ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit aus dem Bett scheuchen und Kaffee, Hot dogs, Hamburgers oder leckere Sandwiches von ihm verlangen.
Mir fiel etwas ein. »Bill ist heute abend zu seiner Tochter gefahren. Die Babs heiratet einen Ingenieur in Brooklyn. Du erinnerst dich doch. Wenn ich mich nicht irre, hast du fünf Dollar für das Hochzeitsgeschenk beigesteuert.«
»Richtig! Ich hatte nicht daran gedacht.«
Mein Freund sagte es in einem Ton, der alles bedeutete. Ich wußte, daß er im Augenblick nichts sehnlicher wünschte als eine Tasse von Bills starkem schwarzen Kaffee. Auch ich konnte eine Aufmunterung gebrauchen. Also erhob ich mich und sagte: »Wenn’s eben unbedingt sein muß.« Ich ging zu meinem großen Aktenschrank und griff die eiserne Reserve an.
Dieses letzte Depot duftenden Lebenselixiers bestand aus einer Dose Pulverkaffee, zwei Tassen und einem kleinen Topf mit Tauchsieder.
Ich stellte die Tassen und die Büchse auf das kleine Tischchen unter dem Fenster, als die Tür aufging und unser Kollege Walter Stein hereinkam.
Walter hatte den Nachmittag bei der City Police verbracht, dort Akten gewälzt und eine Reihe von Nachforschungen angestellt, die alle mit dem Fall Bingham zusammenhingen. Nachdem Makulis uns gestanden hatte, daß Bingham einer der New Yorker Mafiabosse gewesen war und ein zweiter seines Zeichens die Unterwelt beherrsche, war bei uns eine fieberhafte Tätigkeit entfaltet worden.
Jetzt kam Walter mit einem abgespannten, aber zufriedenen Gesicht zu uns und verkündete nicht ohne Stolz: »Ich glaube, ich habe eine Fährte.«
»Schieß los, worum geht es?« sagte ich und hob meine noch leere Tasse so, daß sie versehentlich in den Schein von Phils Schreibtischlampe geriet. Das war ein Fehler, und eigentlich hätte ich an Walters Vorliebe für duftenden Mokka denken sollen.
»Wir haben heute mehr als ein Dutzend Mittelsmänner aus der Unterwelt verhört. Dabei bekam ich interessante Tips. Das tollste dürfte wohl sein, daß Bingham sehr häufig bei Bill Sander verkehrte. In Bills Dancing Hall. Man muß sich das vorstellen. Der reiche Börsenjobber in dieser Kaschemme! Wie die Mittelsmänner aber übereinstimmend aussagten, hat man Bingham nie in der Hall selbst gesehen. Er wurde immer sofort in Sanders Office geführt, wo sich die beiden lange besprachen.«
»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagte Phil. »Du erwägst die Möglichkeit, ob Sander der zweite Boß der Mafia sein könnte.«
»Genau das meine ich«, bestätigte Walter.
»Wir müssen sofort nachprüfen, ob Bill Sander heute abend und vor allem, ob er gegen Mitternacht in seiner Kaschemme steckt.« Ich sagte es und griff zum Telefon, aber Walter winkte ab.
»Dafür habe ich schon gesorgt, Jerry. Jake und Hyram sind vor einer halben Stunde aufgebrochen. Ihr erster Anruf wird gegen neun Uhr erwartet. Bis dahin können sie mit Sicherheit herausgefunden haben, ob Sander in seinem Bau sitzt, oder nicht.«
»Gut, Walter. Wenn er dasein sollte, dann…«
»… werden ihn Jake und Hyram im Auge behalten, soweit das bei diesem Fuchsbau voller Notröhren möglich ist.«
Es war jetzt 8.56 Uhr.
Ein kräftiger Wind war draußen aufgekommen, der kalte Regenböen vor sich hertrieb. Das Wetter erschwerte unser Vorhaben.
Es mußte auffallen, wenn wir das Gebäude der alten Konservenfabrik in der Bowery umzingelten. Nur wenige Gestalten würden sich bei diesem Wetter in die Unbilden der Natur hinauswagen. Die Bowery würde wie ausgestorben daliegen. Leergefegt von den Ratten und Haien, die ihr Bild sonst bestimmen.
Um 9.04 Uhr schlug das Telefon auf meinem Schreibtisch an.
Ich nahm den Hörer ans Ohr und meldete mich.
Die Zentrale hatte das Gespräch unmittelbar zu mir durchgestellt. Ich hörte also sofort die Stimme meines Kollegen Jake Dean, der mir in knappen Sätzen die Lage schilderte.
»Wir sitzen in Bills Dancing Hall, Jerry«, sagte Jake. »Wir haben uns ausstaffiert wie die letzten Menschen und sind nicht aufgefallen. Hier in der Dancing Hall herrscht Hochbetrieb. Bill Sander stand bis 8.50 Uhr hinter der Theke. Dann gab er seinen Gehilfen Anweisungen — ich habe das genau beobachten können — und verdrückte sich durch die Hintertür. Er ist bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht und befindet sich mit Sicherheit nicht mehr im Haus…«
»Woher weißt du das so genau?« fragte ich meinen Kollegen.
»Unmittelbar nach Sanders Abgang gab es eine schwere Schlägerei zwischen zwei verkommenen Matrosen. Die Gorillas setzten sie schnell außer Gefecht und dann an die frische Luft. Bill Sander aber, der sonst im Falle einer Schlägerei immer auftaucht, um den entstandenen Schaden zu besichtigen oder um sich die Streithähne zu merken, erschien nicht auf der Bildfläche. Das ist nach allen Erfahrungen, die wir bis jetzt mit Sander machten, ungewöhnlich. Also befindet er sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr im Haus.«
»Gut, Jake. Wir wissen Bescheid. Ist Hyram noch in der Kneipe?«
»Ja. Wir werden hier bis 11.30 Uhr bleiben. Dann gehen wir auf unsere Posten.«
»Okay, und trinkt nicht zuviel! Sonst verscheucht ihr nachher mit eurer Fahne die Gangster!«
Jake lachte und legte auf.
Ich berichtete Phil und Walter, was ich gehört hatte und rief dann Lieutenant Gummings von der City Police an. Cummings war der leitende Beamte des für die Bowery und Umgebung zuständigen Reviers.
»Hallo, Lieutenant«, sagte ich, nachdem ich meinen Namen genannt hatte. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
»Meine Jungs sind marschbereit, Jerry.«
»Entsprechend ausstaffiert?«
»Und wie! Man bekommt Angst, wenn man sie nur von weitem sieht. Wir werden vier Flaschen Whisky verbrauchen, und das für uns 15 Mann.«
»Um Gottes willen! Haben Ihre Leute die Absicht, sich Mut anzutrinken?«
»Unsinn! Wir gießen uns den Sprit auf die Pullover, damit wir die richtige Ausdünstung haben.«
»Okay, Lieutenant. Es bleibt also alles wie geplant. Viel Glück! Bis bald also!« Ich legte auf und unterhielt mich während der nächsten Minuten mit Phil und Walter.
Dann war es soweit.
Das Zifferblatt meiner Armbanduhr zeigte 10.57 Uhr, als die Tür aufging und zwölf Kollegen in unser Office traten. Ihr Aussehen hatte sich meilenweit von dem eines gepflegten G-man entfernt. Die meisten meiner Kollegen trugen wuchtige Rollkragenpullover, Schlägermützen und hatten sich verbeulte Hüte auf die Köpfe gestülpt.
Leslie Brand und Floyd Waterfield trugen nach Seemannsart schwere Leinensäcke, die sie sich über die Schultern geworfen hatten. Die Dinger waren ausgestopft mit allerlei Gelumpe, damit es nicht klirrte. Denn zwischen den zerfransten Textilresten steckten Maschinenpistolen. In jedem Sack drei Stück sowie mehrere Streifen mit Ersatzmunition.
Bei unseren Kollegen handelte es sich durchweg um jüngere Männer, die fast ausschließlich unverheiratet waren. Mr. High hatte die Männer ausgewählt. Und obwohl jeder die Gefahren kannte, mit der die Aktion verbunden war, hatte er sich doch gefreut, als die Wahl auf ihn fiel.
Als letzter trat Mr. High in unser Office. »Ich halte euch die Daumen, Jungs. Seid vorsichtig! Riskiert nichts! Haltet euch in allen Einzelheiten an den Plan, dann kann nichts schiefgehen! Hals- und Beinbruch!«
Leider täuschte sich unser Boß. Es konnte allerhand schiefgehen. Aber davon ahnte keiner etwas, als er sich jetzt mit einem kurzen Händedruck von Mr. High verabschiedete.
***
Die Konservenfabrik am Ende der Bowery wurde vor fünf Jahren stillgelegt, als Hamilton and Son, eine Firma für in Blech verpacktes Gefrierfleisch, Pleite machte. Obwohl jedes Grundstück im Herzen der City einen beachtlichen Immobilienwert darstellte, hatte sich keine Firma gefunden, die an dem großen Backsteingemäuer ein Interesse gezeigt hätte.
Der Grund dafür lag auf der Hand: Die Bowery ist eine Gegend, in der man nicht einmal bei Tageslicht ungefährdet seine Wege gehen kann. Hier trifft sich der Abschaum der Millionenstadt! Und selbst wenn ein Unternehmer die alte Fabrik gemietet hätte, so wäre er doch angeschmiert gewesen, denn seine Arbeitnehmer hätte er bestenfalls aus der Bowery holen können. Die Männer dort aber hätten ihn schon am ersten Tag auch den letzten Kühlschrank geklaut. Andere Arbeitnehmer hätten sich nicht gefunden, denn wer geht schon in die Bowery, um dort zu arbeiten?
Die ehemalige Wirkungsstätte von Konservenboß Hamilton liegt an der Ecke Bowery /Hester Street. Das Gebäude zeichnet sich durch eine solche Häßlichkeit aus, daß sogar die Straßenköter einen Bogen darum machen.
Wenn man das Fabrikgelände betritt, dann kann es einem ohne weiteres passieren, daß plötzlich ein wieselflinkes graues Nagetier auf einen zusaust und versucht, in die Hosenbeine zu kriechen.
Ratten!
Sie bevölkern die Bowery zu Tausenden — und die Konservenfabrik ist ihre Brutstätte.
Der Grund? Die Konservenfabrik stellt so etwas wie den Schuttabladeplatz des Bowery-Viertels dar. Abfälle und Kehricht türmen sich auf dem Fabrikgelände zu Bergen. Obwohl die Polizei und die Behörden bereits mit allen Mitteln versucht haben, dagegen einzuschreiten, ist ihr Bemühen bis heute erfolglos geblieben. Selbst unter Androhung von schwerer Strafe sind die Bewohner der Bowery nicht dazu zu bewegen, ihre Mülltonnen der Obhut der Straßenreinigung zu überlassen.
Tag für Tag werden hier Fuhren von Unrat abgeladen, und die Müllkutscher haben Mühe, wenigstens so weit mit dem Wegräumen der faulig-stinkenden Berge nachzukommen, daß der Hof der Fabrik nicht überquillt.
Zur Bowery und zur Hester Street hin ist die Konservenfabrik durch etwa drei Meter hohe Steinmauern begrenzt, die noch erstaunlich gut instand sind. Die beiden anderen Seiten des viereckigen Fabrikgeländes werden ebenfalls durch hohe Mauern von der übrigen Welt abgeschnitten. Diese Mauern grenzen aber unmittelbar an die fensterlosen Rückfronten von Elendsquartieren, so daß sich hier kein Spielraum und kein freier Platz ergeben.
Das Fabrikgelände ist nur durch ein einziges Tor von der Bowery her zu betreten. Ein hohes Bohlentor, zweiflügelig und mit Eisenblech beschlagen.
Die Bewohner der Bowery haben bislang sorgsam darauf geachtet, daß das Tor nicht beschädigt wird und als letzte Barriere gegen Unrat und Ratten erhalten bleibt.
Den Vorhof der Fabrik bildet ein mit Steinplatten belegtes Geviert in den Ausmaßen von 50 mal 50 Yard. Auf den verwitterten Steinen dieses Vorhofs drängen sich die Abfallberge aneinander.
Papier-, Holz- und Kohlerückstände zu Haufen. Schmutzige Lumpen, Küchenabfälle, unzählige Scherben, Gerümpel aller Art und vieles mehr.
In den Tälern zwischen diesen Kehrichthügeln führen schmale Pfade entlang, von denen man nie weiß, ob sie am nächsten Tag noch vorhanden sind oder inzwischen von müllspeienden Abfalltonnen zugeschüttet wurden.
Auf dieser Landschaft, die die New Yorker Slums so gut charakterisiert wie nichts sonst, laufen quiekend die Ratten, balgen sich, verfilzen sich zu Klumpen, beißen sich gegenseitig tot und geben dem Fabrikgelände den letzten Anstrich den es benötigt, um einem Inferno zu gleichen.
Es war kein Wunder, daß sich die Gangster diese Stätte des Grauens zu ihrem mitternächtlichen Zusammentreffen ausgesucht hatten.
Hier waren sie ungestört.
Das eigentliche Fabrikgebäude bestand aus einem festen Gemäuer, dessen Ziegelsteine einst rot gewesen waren, jetzt aber rußgeschwärzt und schimmlig wie Hauswände nach einer Feuersbrunst in die Höhe ragten.
Die Fabarikhalle hatte zwei Stockwerke. Das obere wurde ganz von einer riesigen Halle ausgefüllt, in der früher die Arbeitsgeräte gestanden hatten. Jetzt war die Halle leer. Zwei Treppen führten aus dem ersten Stock empor. Unseres Wissens waren beide Treppen so weit intakt, daß man ohne Lebensgefahr einen Fuß auf sie setzen konnte.
Das untere Stockwerk war in zwei kleinere Arbeitshallen und drei mittlere Räume unterteilt. Die Räume lagen hinter der der Bowery zugekehrten Front des Gebäudes und dienten früher der Verwaltung.
In den unteren Hallen hatten sich noch vor zwei Jahren die übelsten Tramps während der Wintermonate aufgehalten, Feuer auf nacktem Boden entzündet und sich gewärmt. Als dann die Rattenplage überhandnahm und die Landstreicher des Nachts Gefahr liefen, von den Biestern angeknabbert zu werden, hatten sie sich aus der Fabrik verzogen und waren nicht wiedergekehrt.
Von der hinteren Halle aus führte eine schmale Steintreppe in das Kellergeschoß, dessen feuchte Modrigkeit an uralte Grabgewölbe erinnerte. Am Fuße der Treppe versperrte eine schwere Eisentür den Weg, dahinter lag ein niedriger Raum — und dort sollte sich nach den Aussagen des Negers Abby Makulis die Bande um Mitternacht versammeln.
Wir hätten gern einen Bauplan von der Fabrik ausgegraben, verzichteten dann aber darauf, als uns die in der Bowery patrouillierenden Cops Skizzen anfertigten, die jede Einzelheit anzeigten. Das War am Nachmittag gewesen.
»Irgend etwas stimmt nicht«, sagte Phil jetzt, als er neben mir im Jaguar saß.
Es war jetzt 11.25 Uhr, und ich lenkte mein Gefährt in Richtung Bowery. Die Straßen waren leer, und wir kamen schnell voran.
»Was stimmt nicht?«
»Makulis hat erzählt, daß der Boß durch einen Lautsprecher oder etwas Ähnliches zu der Gang spricht. Der Lautsprecher kann nur so eingebaut sein, daß er von einem anderen Raum des Gebäudes aus bedient wird. Die Cops aber beschwören, in keinem der Räume befinde sich eine derartige Vorrichtung.«
»Sie wird natürlich nicht so angebracht sein, daß sie für jeden sichtbar ist. Makulis sagte ja auch, daß der Lautsprecher in den Kellerräumen noch von keinem Gangster gesehen wurde. Es hätte sich immer angehört, als dringe die Stimme des unbekannten Bosses aus den Wänden.«
Mein Freund brummte vor sich hin und nahm noch einmal die Skizze von der Fabrikhalle, die er in dem ungewissen Licht lange betrachtete.
Dann sagte Phil: »Ich glaube, hier sollten wir parken. Dichter können wir nicht an die Bowery heranfahren, sonst fällt es auf.«
Ich hatte einen unbewachten kleinen Parkplatz am Rande der Straße erspäht, lenkte den Jaguar in eine Parklücke und stieg aus. Phil kletterte aus dem Wagen. Ich schloß die Türen ab und steckte die Schlüssel ein.
Mein Freund und ich waren wie zwei Tramps gekleidet, die von einer Badewanne soviel hielten wie eine Bulldogge vom Zähneputzen. Wir waren unrasiert, und unsere Jacken, Hosen und Pullover sahen so dreckig und zerschlissen aus, daß ich lange gezögert hatte, ehe ich in diese Textilruinen kletterte.
Wir rochen stark nach Bourbon-Whisky, den wir uns je zu einem Viertelliter auf die Pullover gegossen hatten. Das einzige Merkmal, daß noch an einen G-man erinnerte, waren die 38er Smith and Wesson Special, die wie immer in den Schulterhalftern unter unseren Achseln steckten.
Wir trabten zur Bowery und waren um 0.08 Uhr noch etwa 200 Schritte von der Konservenfabrik entfernt.
Wir gehörten zu den letzten, die ihre Plätze bezogen. Unsere Kollegen, sowohl vom FBI als auch von der City Police hatten sich lange vor uns auf ihre Posten begeben. Sie lümmelten jetzt in kleinen Gruppen in der Bowery herum. Einige standen in den Hausnischen der Hester-Street. Außer uns befanden sich doch mehr Menschen auf der Straße, als wir uns hatten träumen lassen. Unsere für dieses Gelichter vertrauenerweckende Maskerade machte sich auf jeden Fall bezahlt.
Phil bemühte sich, möglichst unsicher zu laufen. Er schwankte wie ein leichtes Rohr, daß von einem Orkan unsanft angeblasen wird. Phil brabbelte unaufhörlich dummes Zeug vor sich hin, brüllte gelegentlich ganz in der Manier sich stark fühlender Trunkenbolde auf und wurde im übrigen scheinbar nur durch mich davor bewahrt, sich in den Schmutz der Bowery zu legen.
Ich hatte meinen Freund untergehakt und schleppte ihn immer weiter in Richtung Konservenfabrik. Wir hielten die Augen offen, und wenn ich mich nicht täuschte, dann schlichen soeben zwei dunkle Gestalten zum Fabriktor, verharrten davor kurz und waren dann plötzlich verschwunden.
Der Regen wurde stärker. Dünne Rinnsale liefen von meinem zerbeulten Hut, tropften auf die Nase und flitzen, eine unangenehme Gänsehaut verursachend, mit der Schnelligkeit langfüßiger Käfer in den Kragen meines Pullovers.
In der Nähe des Fabriktors blieben wir schwankend stehen.
Ich ließ Phil einen Augenblick los, und er torkelte hin und her. Er kam dabei bis dicht an die Mauer und stieß wie aus Versehen gegen eine im Schatten stehende Gestalt, die sich unter einer Regenrinne in Sicherheit gebracht hatte.
Die Gestalt ließ einen wütenden Fluch vom Stapel, hob die Stimme mit erheblichem Aufwand und trat nach Phil. Außer meinem Freund und mir konnte keiner die von Sergeant Quentin — er nämlich war es — geflüsterten Worte verstehen: »Zwölf Mann sind bis jetzt durch das Tor. Nur der Boß fehlt noch.«
Wir gaben keine Antwort, sondern schleppten uns weiter durch die Pfützen und Lachen, die sich in immer größerer Zahl durch den Regen auf dem holperigen Straßenpflaster bildeten.
Von einer nahen Kirche schlug es Mitternacht.
Der Klang der Glocken war dünn und schüchtern, als fürchte sich die Glocke in dieser Gegend vor der Feindlichkeit der Umwelt.
Ich schleppte Phil in einen dunklen Torweg, der nicht weit von dem Eingang zu der Fabrik entfernt lag. Im Schatten warteten wir, aber niemand dachte daran, durch das Tor zu treten.
War der Boß vielleicht lange vor seiner Gang gekommen?
War er noch nicht da?
Würde er noch kommen?
Hatte er einen anderen Eingang in die Fabrik genommen?
Oder war seine Sprechanlage so gut und so ausgedehnt, daß er von weither sprach?
Das letztere war nach menschlichem Ermessen unmöglich, denn eine derartige Anlage wäre den regelmäßig das Fabrikgelände patrouillierenden Polizisten aufgefallen.
Die Leuchtzeiger meiner Armbanduhr zeigten 20 Minuten nach Mitternacht.
»Wir können nicht länger warten«, raunte ich Phil zu. »Es besteht die Gefahr, daß sich die Burschen verkrümeln. So gut wie jetzt haben wir sie nie wieder in der Falle.«
»Richtig! Wenn der Boß bis jetzt nicht in die Fabrik gekommen ist, dann erscheint er auch nicht mehr.«
»Das glaube ich auch. Aber vielleicht ist der Speech längst im Gange. Makulis sagte, daß der Boß immer zwischen Mitternacht und 0.30 Uhr seine Befehle ausgebe.«
»Also los«, meinte Phil leise. »Worauf wartest du noch?«
Wir hatten abgemacht, daß Phil und ich als erste das Gelände betreten sollten. Unsere Pirsch durch das Tor würde für die anderen das Zeichen zum Nachrücken sein. Allerdings mußte das unbedingt in kleinen Grüppchen geschehen, um keinen Verdacht zu erregen. Denn im Falle einer Masseninvasion hätten wir mit Sicherheit die ganze Bowery gegen uns gehabt.
Mein Freund und ich trabten über die Straße. Wir mimten jetzt nicht mehr den Betrunkenen und seinen Begleiter, sondern sahen zu, möglichst schnell zu dem Tor zu kommen.
Wir erreichten es, und ich drückte auf die dicke rostige Klinke.
Sie gab nach, und das Tor schwang leise knarrend auf.
Ich zwängte mich durch den Spalt, fühlte weichen Grund unter meinen Stiefeln, die ich mir zum Schutze gegen die Ratten angezogen hatte, und preßte mich mit dem Rücken gegen die Wand.
Phil stand neben mir. Wir lauschten mit angehaltenem Atem in das undurchdringliche Dunkel, das über dem Hof lag.
Es raschelte leise. Ich vernahm das wütende Quieken einer Ratte.
Etwa zehn Yard weiter links schepperte eine Büchse leise. Aber das Geräusch war nicht so stark, als wenn ein Mann dagegengetreten hätte. Wahrscheinlich war die Büchse von einer Ratte umgestoßen worden.
Wir mußten damit rechnen, daß die Gangster eine Wache aufgestellt hatten, die die Gang vor eventuellen Eindringlingen warnte.
Phil brachte seinen Mund an mein Ohr und wisperte: »Arbeiten wir uns langsam vor?«
Ich bejahte leise.
Und dann begann eine der mühseligsten Schleichereien, die ich jemals erlebt hatte. Vorsichtig tasteten wir mit den Füßen vor, um nicht gegen Blech und Gerümpel zu stoßen. Anfangs fanden wir keinen Pfad, sondern wären um ein Haar ausgerutscht und in einen stinkenden Misthaufen gefallen. Nach dem Geruchssinn konnte man sich leider auch nicht orientieren, denn es stank überall so fürchterlich, daß meine Nase längst streikte und überhaupt nichts mehr registrierte. Nur leichte Kopfschmerzen spürte ich, die offenbar durch die Dünste verursacht wurden, die mir durch die Nase ins Gehirn stiegen.
Wir hatten die Falle narrensicher eingerichtet. Der Plan war genau eingefädelt. Wir sollten die aller Voraussicht - nach aufgestellte Wache unschädlich machen, dann würden unsere Jungs — nach fünf Minuten etwa — eindringen, das Gelände besetzen und die im Keller eingeschlossenen Gangster zur Kapitulation auffordern. In der Zwischenzeit hatten wir vor, die übrigen Räume des Gebäudes nach dem Boß abzusuchen.
Jeder der G-men und der Cops war mit Revolver oder Maschinenpistole und Taschenlampe ausgerüstet.
Der Plan war einfach. Und eigentlich hätte alles klappen müssen, ohne Feuergefecht, Verletzte und Tote.
Aber die Unvorsichtigkeit und das Draufgängertum eines jungen City Cops vermasselte unseren ganzen Plan. Und nicht nur das. Phil und ich sahen uns urplötzlich einer Situation ausgesetzt, die so brenzlig war, daß man damit nasses Holz hätte entfachen können.
***
Phil und ich waren etwa zehn Schritte vorangekommen, als hinter uns das Tor mit lautem‘Knarren aufgestoßen wurde.
In der nächsten Sekunde vernahm ich, wie an der Eingangspforte des Fabrikgebäudes ein Geräusch entstand.
Eine Tür klappte, ein leises Schnarren ertönte, ein helles Geräusch war zu vernehmen, als schlage Metall gegen Stein. Im nächsten Augenblick flammte vor uns ein heller Lichtkegel auf, der so genau auf uns gerichtet war, daß wir für Sekundenbruchteile geblendet die Augep schlossen.
Wir standen zwischen zwei Kehrichthaufen. Ich sah eine Ratte, die über meine Stiefelspitze sprang und dann hinter einer großen, rostigen Grapefruitdose verschwand.
Es gab keinen Zweifel darüber, wer uns im Licht seiner leuchtstarken Taschenlampe hatte. Es konnte nur die von den Gangstern aufgestellte Wache sein. Und wir standen im Licht und konnten abgeschossen werden wie Teddybären in einer Schießbude.
In Bruchteilen von Sekunden rasten Erwägungen durch mein Gehirn.
Sollte ich in dem Unrat Deckung nehmen? Die Flucht nach vorn? Ich tat weder das eine noch das andere. Ich schaltete blitzschnell meine sehr lichtstarke Taschenlampe ein und richtete den Strahl auf die andere Lichtquelle. Jetzt war die Szenerie von zwei Seiten erleuchtet, und was ich sah, nötigte mir Erstaunen ab.
In einer Entfernung von 20 Yard — also etwa auf halbem Wege vor unserem Standort bis zu dem Gebäude der Konservenfabrik — lag zwischen den Müllhaufen ein mächtiger heller Grabstein.
Er war kegelförmig behauen, von beachtlicher Dicke und mindestens drei Fuß hoch.
Mochte der Teufel wissen, woher das Ding kam.
An dem einen Ende ragte ein schmales Kreuz hell in das Licht meiner Taschenlampe.
Neben dem Kreuz — nicht mehr auf dem Grabstein, sondern auf einer umge-. stülpten Blechbüchse — war die angeknipste Taschenlampe gelegt worden, deren Strahl uns genau eingefangen hatte.
Warum der Gangster die Lampe nicht mehr in der Hand hielt, sondern auf der Büchse abgelegt hatte, war klar. Der Ganove brauchte beide Hände, um eine gefährlich aussehende Maschinenpistole zu bedienen. Er kniete hinter dem Grabstein.
Ich sah nur sein Gesicht, dessen Stirn im Schatten der Hutkrempe lag.
Der Verbrecher trug Handschuhe. Er hielt die Maschinenpistole im Anschlag, und die Mündung war erschreckend genau auf uns gerichtet.
Der linke Ärmel des Gangsters hatte sich etwas verschoben. Ich sah, daß er eine elegante Armbanduhr trug.
Keine Herzschlaglänge mehr konnte uns von der Garbe trennen. Um nicht in ein Sieb verwandelt zu werden, warf ich mich der Länger nach in einen von Ratten belebten Abfallhaufen.
Ich hatte mit der Nase noch nicht den zerbeulten Blecheimer berührt, der meine Fahrt stoppte, als eine MPi-Garbe über mich hinwegraste.
Die Kugeln klatschten gegen die Mauer hinter uns. Ich hörte die Querschläger schwirren und zog den Kopf ein.
Der ersten Garbe folgte eine zweite, die tiefer gehalten war und meiner Taschenlampe galt. Der Leuchtstab war mir bei dem Sprung entfallen und lag jetzt auf dem schmutzigen Boden — den Lichtkegel noch immer auf den Grabstein gerichtet.
Von Phil war nichts zu sehen. Er hatte sich ebenfalls hinter einem Abfallhaufen in Sicherheit gebracht.
Meine Lampe wurde von einer Garbe erwischt. Das gute Stück zerbarst vor meinen Augen, und ein leichter Splitterregen deckte mich ein.
Ich hörte jetzt Rufe vom Tor her und wußte, daß unsere Kollegen anrückten. Aber auch der Mann hinter dem Grabstein wußte das, oder er ahnte es.
Er beharkte das Tor mit einer Besessenheit, als gelte es, die Holzbohlen mit Bleibonbons zu spicken. Er veranstaltete einen höllischen Feuerzauber.
Während einer kurzen Feuerpause, in der der Schütze offenbar nachlud, hob ich den Kopf. Wir mußten jetzt schnell handeln, denn es konnten nur Sekunden vergehen, bis der Rest der Gang anrückte. Sie waren nunmehr gewarnt, und auch der Boß konnte nach diesem Geplänkel nicht mehr überrumpelt werden.
Ich hielt meinen Smith and Wesson noch in der'Hand. Ich sah den Schutzen mit der MPi nicht, aber ich wußte, wo er war. Ich zielte und zog durch.
Meine Kugel klatschte mit vernehmbarem Geräusch gegen den Grabstein und surrte dann als Querschläger davon.
Der Grabstein war scheinbar ein ausgezeichneter Kugelfang und der Gangster dahinter in leidlicher Sicherheit. Dann aber erwies sich, daß ein Grabstein doch nicht als Kugelfang taugt.
Ich schoß noch einmal und zielte dabei etwas höher.
Meine Kugel fand ihr Ziel.
Der Schrei gellte in meinen Ohren, und das war das Signal für mich.
Ich sprang auf die Füße und rannte los. Etwa gleichzeitig mit mir schoß Phil aus seinem Versteck.
Ich griff nach der Taschenlampe des Gangsters und richtete den Strahl auf den am Boden Liegenden. Es war ein Mann von etwa 40 Jahren mit scharfgeschnittenem Gesicht. Er hielt die Rechte auf die Schulter gepreßt.
Der Gangster war nicht lebensgefährlich verletzt, aber zu einer Gegenwehr reichte es nicht mehr.
Ich war gerade im Begriff, mich über den Verletzten zu beugen, als Phil, der neben mir stand, mich zur Seite riß. Es geschah keine Sekunde zu früh. Die Kugel pfiff bedenklich nahe an mir vorbei.
Der Schütze stand in der breiten Tür der Konservenfabrik. Er hatte die Pistole erhoben und schickte soeben die zweite Kugel zu uns herüber.
Zu einem dritten Schuß kam er nicht. Der Revolver meines Freundes donnerte. Mit einem Aufschrei ließ der Gangster die Pistole fallen und griff sich an den rechten Oberarm.
Wir stürmten die Konservenfabrik, gefolgt von unseren Kollegen, die jetzt vollzählig nachdrängten.
Die Gangster hatten sich in der hinteren Halle verschanzt.
Sie eröffneten das Feuer auf uns, und Thomas Hunter, Sergeant der City Police, lief in eine Garbe.
Jede Vorsicht außer acht lassend, stürmten wir jetzt die Halle. Wir sprangen in einen Kugelregen, und es ist erstaunlich, daß keiner von uns ernstlich verletzt wurde. Bis auf zwei Streifschüsse, die sich ein Lieutenant einfing, und einen Oberschenkelsteckschuß, den Jake Dean erhielt, kam keiner von uns zu Schaden.
Wir drangen bis an die Tür zu der zweiten Halle vor, in der die Gangster hinter den Türrahmen standen. Zweifellos war es ein Glück für uns, daß in der Fabrik Dunkelheit herrschte.
Wir kamen in die Halle, und dort gab es eine erbarmungslose Schlacht. Mann gegen Mann. Es fiel kein Schuß. Der unheimliche Kampf spielte sich in dem Licht zweier Taschenlampen ab, die ein Polizist hielt, der sich an der Tür aufgestellt hatte.
Die Gangster wurden überwältigt. Ich sah mir die Gesichter an.
Bill Sander war nicht darunter.
Der Boß der Mafia war uns entkommen.
***
»Es sind genau die Leute, deren Namen uns Abby Makulis angegeben hat«, sagte Phil, als wir vorsichtig im Schein von Phils Taschenlampe durch die Fabrikhalle tappten.
Wir näherten uns der Treppe, die in die Kellergewölbe führte. In dem Kellergewölbe blieb alles still.
Wir traten vorsichtig ein, und als Phil den Schein der Taschenlampe in eine Ecke richtete, fuhren wir erschrocken zusammen. Dort lag ein zusammengeschnürtes Bündel.
Wir traten näher. Der Mann war gefesselt, hatte das Gesicht nach unten gekehrt und bewegte sich nicht.
Phil faßte ihn an der Schulter und drehte ihn auf den Rücken. »Henry Haitch«, sagte ich und spürte, wie mir ein Frösteln Über den Rücken lief.
Der fünffache Mörder war tot, erstickt im Kofferraum eines Pontiac, wie wir später von Condor, Low und Tomson erfuhren, die sich unter den festgenommenen Gangstern befanden.
Wir standen noch vor der Leiche des Vogelfreien, als ich ein Geräusch an der Tür vernahm. Ich fuhr herum, und im gleichen Augenblick erstrahlte der Kellerraum im hellen Licht einer großen Deckenleuchte.
In der Tür stand ein Mann, der eben die Hand von dem Lichtschalter rechts hinter der Tür zurücknahm. Er hielt eine schwere Pistole auf uns gerichtet und sagte: »Bevor ich durch meinen Notausgang aus diesem Bau verschwinde, lege ich euch um.«
Es war Nick Morris Kysella.
Ich war im ersten Augenblick so erstaunt, daß ich ein recht einfältiges Gesicht geschnitten haben muß.
»Der Boß der Mafia also«, sagte Phil.
»Genau der«, bestätigte Kysella, und ich sah, wie er den Finger am Abzug seiner Pistole krümmte.
Der Schuß dröhnte entsetzlich in dem engen Kellergewölbe. Aber es war nicht Kysellas Pistole, die den Lärm verursachte.
»Ich konnte nichts anderes tun«, sagte Sergeant Quentin entschuldigend und trat hinter Kysella aus dem Gang.
Der Selbstschützer lehnte mit kreideweißem Gesicht an der Wand. Seine Pistole war zu Boden gefallen. Von der rechten Hand Kysellas tropfte Blut in dicken Tropfen. Ich muß zugeben, daß Quentin ein guter Schütze war.
Phil und ich verdanken dem Sergeant Bob Quentin eine ganze Menge — wir drei sind übrigens seit jener Nacht in der Bowery dicke Freunde.
***
Noch in der gleichen Nacht wurde Louis Papesca wegen dreifachen Mordes verhaftet. Der Mörder, der sich der Giftschlangen in raffinierter Weise bedient hatte, wurde nicht etwa durch ein Mitglied der Mafia-Gang verpfiffen, sondern durch einen Zettel verraten.
Auf dem Papier stand:
Louis Papesca hat die drei Schlangen -morde begangen. Haitch und seine Weiber wollten ihn ausnehmen. Wir werden absahnen. Condor, Low, Tomson.
Wir fanden den Zettel in einem kleinen, eisernen Kasten, der in dem Kellerraum stand. Es war so eine Art Nachrichtenübermittlung, der sich die Bande bediente. Immer dann, wenn einer der Gangster einen Coup ausgekundschaftet hatte, machte er dem Mafiaboß auf diese Weise Meldung. Kysella pflegte dann — wenn die Bande wieder abgezogen war — zu erscheinen, die Nachricht zu lesen und nur die Gangster zu beteiligen, die ihm den Coup vorgeschlagen hatten. Er selbst schöpfte den Rahm bei den Erpressungen und vor allem bei dem Handel mit dem Rauschgift ab.
Als wir Condor, Low und Tomson den Zettel vorlegten, gestanden sie. Der Rest war Angelegenheit der Mordkommission der City Police. Es vergingen keine zwei Tage, dann konnte man Papesca die Morde und den Einbruch im Zoo nachweisen.
Wir fanden in dem Keller in der Bowery auch die Lautsprecheranlage. Sie führte zu einer kleinen Kammer, von deren Existenz außer dem Boß der Mafia niemand etwas gewußt hatte. Der kleine Raum lag fast unmittelbar neben dem Kellergewölbe, nur durch eine dicke Steinmauer getrennt. Der Zugang befand sich in einem Zimmer im Parterre. Man mußte die Bohlen emporheben und konnte dann.in das kleine Gewölbe springen. Wir fanden dort nicht nur eine perfekte Lautsprecheranlage, sondern auch ein Tonbandgerät, auf das der Boß seine Befehle sprach — wenn er einmal selbst nicht die Zeit hatte, zu mitternächtlicher Stunde anwesend zu sein.
Wenn die Bande den Kellerraum betreten hatte, so mußte stets einer der Gangster an einem Stein drehen, der in eine Seitenwand eingelassen war. Wie wir feststellten, befand sich unter diesem Stein ein Knopf, der eine Verbindung zu dem Tonbandgerät hatte, das auf diese Weise ein- und ausgeschaltet wurde. So konnte der Boß auch dann Befehle erteilen, wenn er ganz woanders weilte — wie in der Nacht, als Kysella den Neger Makulis gegen Mitternacht mißhandelt hatte.
Bob Quentin war Zeuge gewesen, daß Kysella nicht in der Konservenfabrik gewesen war. In der Nacht, da wir Kysella schnappten, hatte er sich schon frühzeitig in sein Versteck begeben. Er war jedoch nicht so vorsichtig, dort zu verharren, bis wir wieder abgezogen waren. Er fürchtete, daß wir bei einer Durchsuchung der Konservenfabrik sein Versteck finden würden — wahrscheinlich hatte er recht damit. Also verließ er das Kellerloch und unternahm den Versuch, uns umzubringen.
Im Kreuzverhör brach Kysella zusammen und gestand alles: Sein Zusammenstoß mit dem Neger Makulis war schlaue Berechnung gewesen. Er wollte uns um jeden Preis täuschen, den Verdacht von sich lenken, da er glaubte, daß wir einen Argwohn gegen ihn hegten.
Kysella war in Bills Dancing Hall erschienen, da er fest damit rechnete, daß wir ihn beschatten ließen. Er hatte sich dort so verhalten, als habe ihm jemand den Tip über Makulis zugesteckt, was in Wirklichkeit nicht der Fall gewesen war; denn Kysella wußte ja als der Boß der Gang am besten, wo seine Leute zu erreichen waren. Ursprünglich war es Kysellas Absicht gewesen Makulis nur der Form halber auszupressen, ohne ihn zu mißhandeln. Als sich aber der Neger zur Wehr setzte, kam es zu den bösen Verletzungen, die Kysella dem Farbigen zufügte.
An dieser Stelle beging Kysella den entscheidenden Fehler. Er vergaß, daß Makulis für ihn und seine Gang jetzt eine drohende Gefahr darstellte. Kysella hätte damit rechnen müssen, daß wir Makulis verhörten. Er hätte wissen müssen, daß wir über Makulis von dem mitternächtlichen Treffen der Mafia in der alten Konservenfabrik erfahren mußten. In der betreffenen Nacht hatte Kysella daran offensichtlich nicht gedacht. Erst am nächsten Morgen müssen ihm Bedenken gekommen sein, woraufhin er sich aus dem Staube machte — kurz bevor wir sein Apartment in Sullivans Hotel betraten. In dem vermauerten Loch hinter dem Eisschrank hatten sich 30 Pfund Heroin befunden, -die Kysella seinem Rivalen Bingham abgenommen hatte.
Daß Kysella nach seinem Verschwinden aus Sullivans Hotel dennoch wieder sein Versteck in der alten Konservenfabrik aufsuchte, grenzte an Tollkühnheit. Wie wir bei dem Verhör erfuhren, hatte Kysella nicht geglaubt, daß Makulis von der Konservenfabrik gesprochen habe.
Kysellas letzter Plan vor unserem Eingreifen war gewesen, Papesca zu schröpfen und zu erpressen.
Als die Gang den Anschlag auf Kysella in Chapirellis Grillroom verübte, hatte tatsächlich niemand der Mafiagangster gewußt, daß sie ihrem eigenen Boß eins auswischten. Daher auch die Strafpredigt des Bosses in der folgenden Nacht.
Das Heroin fanden wir in dem Gewölbe, in dem sich das Tonbandgerät befand. Wir fanden noch etwas, nämlich zwei gefesselte und mit Chloroform betäubte Frauen, die in Papescas Pontiac auf den Rücksitzen saßen: Laura und Caroline Haitch.
Der Pontiac war während der mitternächtlichen Befehlsübernahme an der Hester Street abgestellt worden.
Als Papesca verhört wurde, erfuhren wir, wo die achte Schlange geblieben war.
Wir ließen sofort in dem Heizungskeller des Melrose House suchen. Die Schlange wurde gefunden. Sie war schon viele Stunden tot und hatte keinen Schaden angerichtet.
***
Wochen später fanden die Prozesse statt.
Papesca wanderte auf den elektrischen Stuhl. Kysella, dessen Anklageschrift den Umfang eines mittleren Warenhauskatalogs hatte, wurde ebenfalls zum Tode verurteilt.
Vier Mitglieder der Gang waren gefürchtete Killer, denen man die Verbrechen nachweisen konnte. Auch diese vier waren Todeskandidaten.
Die übrigen Gangster sowie Caroline und Laura Haitch erhielten hohe Zuchthausstrafen.
Als wir davon hörten, daß Kysella zum Tode verurteilt worden war, sagte Phil: »Er hätte seinen Selbstschutz etwas weiter ausbauen sollen, Paragraphenkenntnisse sind manchmal wichtiger als die 30 Pfund waffenscheinpflichtiges Metall, das er an sich herumschleppte.«
»34 Pfund, Phil«, verbesserte ich. »Vergiß nicht, daß die Dinger auch geladen waren.«
ENDE
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